
        
            
                
            
        

    Wir fingen den roten Delphin
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Wir fingen den roten Delphin
Phil zog leise sein Schießeisen aus der Schulterhalfter unter dem Jackett. Ich hatte meine Waffe schon in der Hand.
Einen Augenblick lang lauschten wir an der Tür, von der die Farbe abblätterte. Es war wirklich ein mehr als billiges Hotel, in dem wir uns an diesem Vormittag befanden.
»Klopfen?« raunte Phil fragend.
Ich schüttelte den Kopf.
»Nein«, gab ich leise zurück. »Der Kerl würde sofort seine Pistole in die Hand nehmen und dann erst die Tür aufmachen. Überraschen wir ihn!«
Mit einem Blick verständigten wir uns. Dann legten wir los.
Wir traten gleichzeitig gegen die dünne Brettertür. Sie flog krachend in den Raum hinein. Phil war mit zwei Sprüngen an der linken Wand des Zimmers, ich mit drei großen Schritten an der rechten.


»Stick them up!« sagte Phil mit freundlichem Lächeln. Manche Schriftsteller übersetzen das vornehm mit »Hände hoch!«, aber wörtlich heißt es: Streck sie hinauf - zur Decke nämlich, und zwar die Hände.
Normale Leute, die nicht lebensmüde sind, kommen solchen Aufforderungen nach. Sie heben die Hände in Anbetracht der Tatsache, daß zwei Dienstrevolver unangenehm auf ihre Magengegend zeigen. Der Bursche aber, den wir abholen sollten, war entweder lebensmüde - oder er war durch nichts mehr zu erschüttern.
Kan Raxter, aus dem Zuchthaus ausgebrochener Berufsverbrecher und wegen Raubmordes zu lebenslänglicher Haft verurteilt, richtete sich langsam auf dem Bett auf, wo er gelegen hatte, als wir ihm plötzlich die Tür eintraten.
Seine Augenlider hatten sich zu schmalen Schlitzen zusammengezogen. Das stumpfe Gesicht wirkte brutal und dumm. Trotzdem war uns beiden auf den ersten Blick klar, daß wir es mit einem gefährlichen Burschen zu tun hatten. Ich machte mich auf allerhand gefaßt. Lebenslängliche haben nicht viel zu verlieren. Deswegen können sie rücksichtslos sein.
Aber es gehört zu unseren Dienstvorschriften, alle Leute zur Vernunft zu mahnen, auch wenn sie vielleicht gar keine haben. Ich sagte also leise:
»Kan, gib’s auf. Du siehst, wir sind zwei.«
Er hockte jetzt in seiner massigen Gorillagestalt auf der Bettkante und ließ die Hände schlaff zwischen seinen Beinen herabbaumeln.
»Als ich ausbrach, mußte ich mit drei Wärtern fertig werden. Ihr seht ja, daß ich sie geschafft habe. Sonst säße ich doch wohl nicht hier im Hotel, nicht?«
»Stimmt«, gab ich zu. »Mit drei Wärtern bist du fertig geworden, weil du Glück hattest. Heute wirst du keins haben.«
»Kommt drauf an«, brummte er gedehnt.
Ich wollte ihm von vornherein klarmachen, gegen wen er zu kämpfen hatte, wenn er es wirklich riskierte, sich mit uns anzulegen. Deshalb legte ich meinen 38er weg und sagte:
»Ich bin Jerry Cotton vom FBI. Das ist Phil Decker. Wenn du meinst, du könntest uns genauso totschlagen wie einen von den Wärtern, dann versuch’s! Der Wärter, den du ermordet hast, hinterläßt übrigens eine Frau und drei Kinder. Du kannst dir nicht vorstellen, wie dieses Gefühl mich reizt, mit dir anzufangen. Trotzdem muß ich dir nach unseren Dienstvorschriften sagen, daß du vernünftig sein sollst. Laß dir die Handschellen anlegen und komm!«
Er stand langsam auf. In seinem Gehirn arbeitete es. Ich war gespannt, aber ich glaubte nicht, daß er sich im Guten fügen würde.
»Seid vernünftig, G-men«, brachte er nach einer Weile hervor. »Ich könnte euch fertigmachen, aber warum sollte ich es? Seid vernünftig, und laßt mich laufen! Ich verspreche euch, daß ich mich aus New York schnellstens verdrücke. Dann können sich andere mit mir rumärgern. Warum wollt ihr unbedingt, daß ich euch totschlage?«
»Wir wollen, daß du mitkommst«, sagte ich noch einmal und zog langsam die Finger zu Fäusten zusammen. »Wenn nicht freiwillig, dann werden wir dich eben dazu zwingen…«
Weiter kam ich nicht. Kan Raxter, der mehrfache Mörder, sprang vor wie ein Panther. Aber ich hatte es erwartet und empfing ihn entsprechend.
Well, ersparen Sie mir die nächste Viertelstunde! Kan war kräftig wie ein Gorilla, aber er war nicht intelligent genug, seine Kräfte richtig auszuwerten. Trotzdem hatten wir allerhand zu tun, bis er auf dem Teppich lag und nicht mehr konnte.
»Du blutest an der Lippe«, sagte Phil keuchend.
»Und du an der Schläfe«, stieß ich atemlos hervor.
Dann grinsten wir beide. Das war hart auf hart gegangen. Aber unser Beruf ist nun einmal so.
Wir warteten eine Weile, bis Kan Raxter wieder halbwegs ins Bewußtsein zurückgekehrt war. Dann legten wir ihm die Handschellen an und nahmen ihn in die Mitte. Er stöhnte nicht, aber er hatte sichtlich Schmerzen. Mir tat er nicht eine Sekunde leid. Er hatte einen unschuldigen Bürger wegen 60 Dollar ermordet. Bei seinem Ausbruch hatte er den Vater von drei Kindern totgeschlagen.
Eine Dreiviertelstunde später saß er wieder hinter Gittern. Diesmal für den kurzen Rest seines Lebens; denn nach neun Wochen wurde er bereits hingerichtet.
Wir kehrten ins FBI-Gebäude zurück. Unser Doc verpflasterte Hautrisse und Schrammen, pinselte Jod auf die offenen Wunden und ließ uns einen kräftigen Schluck aus der Flasche nehmen. Danach fühlten wir uns besser.
Wir machten uns auf den Weg durch unser Dienstgebäude, um Mr. High, unserem Districtchef, zu sagen, daß wir die Sache mit Raxter erledigt hatten.
Die Sekretärin sagte uns, daß der Chef schon auf uns warte. Er hätte zwar einen Besucher, aber der warte auch auf uns.
***
Unser Chef, John D. High, saß in seiner ruhigen Art hinter dem Schreibtisch und hatte seine schlanken Künstlerfinger gefaltet. Vor ihm, in dem breiten Besuchersessel, saß ein etwa 50jähriger Mann, den ich noch nie vorher gesehen hatte.
Er war eine mächtige Erscheinung, selbst im Sitzen. Auf seinem dicken roten Gesicht lag ein fettiger Glanz. Die massigen Hände ruhten auf den Sessellehnen und sahen aus wie Pranken eines Riesenaffen.
»Hallo«, sagten Phil und ich gleichzeitig.
»Tag, Jerry«, erwiderte unser Chef. »Hallo, Phil. Das ist Mr. McCormick, der Districtchef vom FBI Memphis im Staate Tennessee. McCormick, das sind die beiden Leute, die ich für die Sache vorgeschlagen habe, Jerry Cotton und Phil Decker.«
Wir schüttelten dem hohen Tier aus Memphis freundlich die Hand. Er musterte uns einen Augenblick lang abschätzend, wie ein Händler Schlachtvieh auf dem Viehmarkt betrachtet. Dann dröhnte seine urgewaltige Stimme wuchtig aus dem massigen Körper.
»Okay, hab’ schon von den beiden gehört. Cotton und Decker. Natürlich, das sind die richtigen Burschen dafür.« Auf ein Zeichen unseres Chefs setzten wir uns alle um einen runden Tisch.
»Schön, das freut mich«, brummte ich. »Freut mich, daß wir die Richtigen sind. Vielleicht verraten Sie uns jetzt mal, wozu wir die Richtigen sind?« McCormick lachte: »Ja, ja, aber klar doch! Paßt auf, Boys! Ihr wißt, daß das FBI für gewisse Aufgaben auch Frauen beschäftigt.«
»Natürlich«, stimmte ich zu. »Bei Fällen von Mädchenhandel und überhaupt bei allen Verbrechen, in die Frauen verwickelt sind, empfiehlt es sich immer, auch Frauen dagegen anzusetzen. Sie verstehen die weibliche Psyche besser.«
»Eben«, nickte McCormick. »In meiner Abteilung hatte ich also auch eine Frau. Rosalee Martens hieß sie. War ein verdammt tüchtiges Mädchen. Und hübsch war sie auch. Verdammt hübsch sogar. Sie war 26 Jahre.«
Die Art, in der er von seiner weiblichen Angestellten sprach, ließ mich aufhorchen. In dem Ton schwang etwas mit, was ich nicht ausdrücken konnte, was mir aber diese Frau sofort interessant machte. Ich lauschte also aufmerksam auf McCormicks Charakteristik dieser Rosalee Martens.
Der Dicke fuhr nachdenklich fort: »Rosalee war meistens in meiner Rauschgiftabteilung beschäftigt. Wir haben da bei uns eine Spur von Heroinschmuggel aufgenommen, wo anscheinend vorwiegend Mädchen in der Bande waren. Also ganz natürlich, daß ich Rosalee auf die Spur setzte.«
»Und?« fragte ich gespannt.
Er zuckte die Achseln.
»Ich weiß nicht recht. Rosalee hatte anfangs ganz hübsche Erfolge. Sie brachte fast jeden Tag eine neue Adresse von einem Mädchen. Seltener auch von einem Mann, der in die Rauschgiftsache verwickelt zu sein schien. Ich hütete mich, voreilig zuzuschlagen. Erst wollte ich durch Rosalee, wenn möglich, alle Mitglieder dieser Bande kennen. Dann hätte ich mit einem Schlag sämtliche Leute gleichzeitig festnehmen lassen. Aber noch bevor wir so weit waren, hörten Rosalees Erfolge plötzlich auf. Na, das passiert fast in jedem Fall, daß irgendwann mal ein toter Punkt auftaucht, Über den man nicht hinwegkommt. Mit etwas Geduld findet man den Anschluß schon wieder. Aber es dauerte 14 Tage, und Rosalee kam nicht weiter.«
»Hatte die Bande gemerkt, daß sie FBI-Beamtin war?«
»Nein. Das wissen wir mit Sicherheit. Rosalee ist nicht erkannt worden. Aber sie kam auch nicht weiter. Dabei schlief sie kaum noch und mühte sich ab, daß es einem leid tat um sie. Ich merkte, daß sie sich überanstrengte, um diesen toten Punkt zu überwinden, und machte ihr einen Vorschlag. Rosalee hatte noch 16 Urlaubstage gut. Ich sagte, sie solle sich diese Tage nehmen und irgendwohin fahren, um mal richtig auszuspannen.« Phil stimmte lebhaft zu: »Ja, ich halte das auch für die beste Methode. Nichts tut so gut wie ein Urlaub, in dem man sich um nichts kümmert. Man ist hinterher wieder aufgeladen wie eine Batterie, und die Dinge gehen einem viel leichter von der Hand.«
»Das eben dachte ich«, sagte McCormick. »Ich setzte ihr also auseinander, daß ich total überarbeitete Mitarbeiterinnen nicht brauchen könnte. Sie fügte sich, nahm ihren Urlaub und dampfte nach Florida. Das war ihr Plan seit langem gewesen. Sie hatte ein ganz hübsches Sümmchen dafür gespart. Sie wollte mal 14 Tage in der Luxuswelt von Miami leben, gewissermaßen in der Illusion, selbst eine der zahlreichen Millionärinnen zu sein, die dort unten ihre Ferien verbringen. Mir war das recht. Sie kam dadurch in eine andere Umgebung. Ich wünschte ihr erholsame Tage und ließ sie fahren.«
McCormick starrte auf seine Fingernägel. Er schnaufte einmal, dann polterte er: »Sie wurde am Montag früh, also gestern, in ihrem Hotelzimmer ermordet aufgefunden!«
Wir schwiegen. Phil atmete deutlich hörbar. Ich biß die Zähne hart aufeinander. Wieder war einer aus unseren Reihen kaltblütig ermordet worden. Diesmal eine junge Frau, ein Mädchen, Rosalee Martens. Verdammt, dachte ich, mit 26 Jahren ins Gras beißen!
»Okay«, sagte ich leise. »Das ist unser Fall.«
Phil nickte ernst: »Jawohl. Das bleibt unser Fall, bis wir den Mörder haben.« McCormick beugte sich vor: »Tut mir einen Gefallen, Boys!« sagte er gedehnt.
»Bringt mir den Mörder von Rosalee lebend! Versteht ihr? Lebendig will ich ihn vor meinem Schreibtisch sitzen sehen.«
Ich schluckte. »Darauf können Sie sich verlassen«, sagte ich.
Mr. High schaltete sich zum ersten Male ins Gespräch ein. Er sagte mit seiner ruhigen sympathischen Stimme: »Rosalee Martens heißt eigentlich Rosalee McCormick. Sie änderte ihren Namen aus Gründen der Sicherheit. Von McCormick weiß in Memphis jedes Kind, daß es der Name des FBI-Chefs ist.«
Ich stutzte: »Dann sind Sie mit Rosalee verwandt gewesen, Mr. McCormick?«
Er biß sich auf die Unterlippe, sagte aber nichts. Mr. High übernahm die Antwort: »Sie war seine Tochter«, sagte er langsam.
***
McCormick beschrieb uns, wie man seine ermordete Tochter gefunden hatte. In ihrem Zimmer hatte offensichtlich ein Kampf stattgefunden, denn einige Möbel waren umgestürzt, und etwas Geschirr war zerschlagen. Die zuständige Mordkommission hatte keine Fingerabdrücke gefunden, die einen Rückschluß auf die Person des Täters zugelasse'n hätten. Wohl waren an einigen Möbeln die Prints einer Hotelangestellten gesichert worden, aber die konnte unmöglich die Mörderin sein.
Als FBI-Beamtin war Rosalee McCormick in allen Sparten der Selbstverteidigung ausgebildet. Die Hotelangestellte hätte nicht die geringste Chance gehabt, Rosalee erwürgen zu können. Insgesamt also war das Resultat der Mordkommission mehr als mager. McCormick hatte Durchschriften von den Protokollen der Mordkommission mitgebracht, die man ihm mit dem Polizeiflugzeug von Miami nach Memphis geschickt hatte. Wir studierten die Protokolle sorgfältig, aber sie halfen uns zunächst in keiner Hinsicht.
Wir suchten uns die beste Reiseroute heraus und packten dann zu Hause schnell unsere Koffer. Auf dem Flugplatz traf ich mich mit Phil zur verabredeten Zeit wieder. Es war ungefähr acht Uhr abends. 20 Minuten später startete die Nachtmaschine nach New Orleans.
Kurz vor zwei Uhr nachts landeten wir dort, ließen uns mit einem Taxi zum Bahnhof fahren und saßen um halb drei schon im Schnellzug New Orleans -Mobile - Tallahassee - Jacksonville - St. Augustine - Miami. Für die rund 1500 Kilometer brauchte der Dieselzug etwas über 14 Stunden, und gegen halb fünf am Mittwoch nachmittag trafen wir in Miami ein.
Sie haben sicher schon mal in den Zeitungen etwas von Miami gelesen. Es liegt im Staate Florida, und zwar ungefähr auf dem 26. Grad nördlicher Breite. Wenn Sie einen Vergleich wollen - es wäre genau im Herzen der Sahara, wenn man Miami in Richtung Europa auf der gleichen Breite schieben könnte. Daß es in der Sahara ziemlich warm ist, haben Sie sicher schon gehört. Nun, in Miami sind die Temperaturen kaum milder. Nur die erfrischende Brise vom Atlantik macht die Sache dort angenehmer als in der Sahara.
Wir ließen unser Gepäck auf dem Bahnhof zurück und bummelten erst ziellos durch die Gegend. Wohin man sah, überall standen die schlanken Stämme von Palmen. Dazwischen ragte das Weiß der Luxushotels in den blauen Himmel. Und davor lag der Strand. Man durfte annehmen, daß ungefähr jeder zehnte, dem man begegnete, ein reicher Mann war. Miami ist das Paradies der Millionäre.
Wir betrachteten eine Weile das lustige, sorglose Treiben am Strand und in den vielen gekachelten Schwimmbädern der Hotels. Mit einem Zeitungsverkäufer, der uns unbedingt eine neue Illustrierte verkaufen wollte, ließen wir uns in ein kurzes Gespräch ein. Er erzählte uns einiges über das Hotel, in dem Rosalee Martens alias McCormick gewohnt hatte.
Es war ein Hotel, das in seiner Art von den anderen abwich. Dort gab es nämlich keine Zimmer zu mieten. Dafür hatte man ungefähr 60 Bungalows mit heckenumzäunten Gärten um das Verwaltungsgebäude des Hotels angelegt. Man mietete sich so ein modernes Häuschen aus Stahlbeton und viel, viel Glas und hatte das Gefühl, in einem Eigenheim sein freier Herr zu sein. Aber Sie brauchten nur zu klingeln, und sofort stand Ihnen genausoviel Personal zur Verfügung wie in jedem anderen Hotel.
Sinnigerweise hieß der Besitzer dieses neuartigen Hotels Anthony Eden. Wir holten mit einem Taxi unser Gepäck vom Bahnhof und fuhren zum Verwaltungsgebäude. Mr. Eden kam uns sofort bis zum Wagen entgegen und stellte sich mit den vollendeten Manieren eines englischen Gentleman vor. Wir hatten uns darauf geeinigt, Söhne von reichen Leuten zu spielen, und benahmen uns ziemlich blasiert.
»Haben Sie nicht eine dieser Glasbaracken frei?« fragte Phil und zeigte mit dem Daumen Über die Schulter zu einem wirklich netten Bungalow.
»Gewiß, meine Herren. Nummer 9 würde ich vorschlagen.«
»Okay, soll uns recht sein. Zeigen Sie uns mal die Bude, und lassen Sie dann unser Gepäck hinbringen!«
»Ganz, wie die Herren wünschen.«
Wir schritten auf einem sauber angelegten Weg durch gepflegte Grünanlagen. Hinter Palmen und immergrünen Hecken lagen die anderen Bungalows versteckt. Der Zeitungsverkäufer hatte uns erzählt, daß sie Glasdächer hätten und auch die Rückseiten nur aus Glas bestunden. Die Dächer waren aus Glas, damit jeder spleenige Millionär unentwegt den sternenübersäten Nachthimmel vom Bett aus betrachten konnte.
»Okay, wir nehmen dieses Häuschen«, entschied ich, nachdem wir Bungalow Nummer 9 besichtigt hatten. Und ich fügte hinzu, während ich Eden unauffällig in einem Spiegel betrachtete: »Sagen Sie aber Miß Martens nichts von unserer Ankunft! Es soll eine Überraschung für sie werden.«
Klirrend sprang der silberne Bleistift über den mit kleinen, hellen Sternplatten ausgelegten Fußboden der Diele. Ich hob ihn auf und gab ihn Mr. Eden zurück.
»Sie sehen auf einmal so merkwürdig blaß aus«, sagte ich langsam. »Haben Sie vor irgend etwas - Angst?«
Gegen alle Regeln des guten Benehmens, die Eden doch sonst so gut beherrschte, machte der Hotelbesitzer plötzlich kehrt und verschwand hastig aus unserem Bungalow.
Zu dem Tod von Rosalee McCormick alias Martens hatte er sich nicht mit einem Wort geäußert.
***
Wir packten unsere Sachen aus und legten sie in die eingebauten Wandschränke. Wir hatten im Speisewagen des Zuges reichlich gegessen und verspürten keinen Hunger. Aber die ungewohnte Hitze erzeugte ein quälendes Durstgefühl, und wir beschlossen, sofort etwas dagegen zu tun. Wer weiß, ob wir noch Zeit dazu haben würden, wenn wir uns erst mal richtig in die Sache hineingekniet hatten.
In dem zweistöckigen, sehr modern eingerichteten Hauptgebäude des Hotels gab es natürlich auch eine prächtige Bar. Etwa zehn Gäste saßen darin und genossen ihre Fruchtsäfte oder die schärferen Sachen, die ihnen der Barkeeper mixte.
Wir sahen uns einen Augenblick lang um. Dann entschieden wir uns dafür, an die Bartheke zu gehen. Auf einem der hohen Hocker saß ein junger Mann, der so sonnengebräunt war, daß er beinahe wie ein Neger aussah.
Anstandshalber sagten wir ein halblautes Wort zur Begrüßung, als wir auf den hohen Barsesseln Platz nahmen.
»Hallo, Gents«, erwiderte er freundlich. »Sie sind neu hier, was? Machen Sie sich nichts draus! Irgendwann ist jeder hier mal neu gewesen.«
Er hatte ein sympathisches Gesicht, und mir lag viel daran, einen Menschen näher kennenzulernen, der uns ein bißchen über die Gäste aufklären konnte.
»Ich heiße Cotton«, sagte ich deshalb zu ihm, »Jerry Cotton. Das ist Phil Decker. Erfreut, Ihre Bekanntschaft zu machen, Mister…«
»Tom Ryling«, sagte er. »Ich bin hier der Schwimmlehrer. Lassen Sie uns auf unsere Bekanntschaft trinken! Zwei so vernünftige Leute wie Sie beide haben mir hier seit langem gefehlt.«
Er lachte uns zu, und wir gaben jeder eine Runde eisgekühlten Whisky aus.
»Wieso haben wir gefehlt?« erkundigte sich Phil.
»Na«, murmelte er mit leiser Stimme, »sehen Sie sich doch mal die Leute hier an! Schwimmen in Geld und halten sich alle für eine Größe, die gleich nach dem lieben Herrgott kommt. Und so etwas muß man dienstlich mit ausgesuchter Höflichkeit behandeln! Wenn Sie schnell graue Haare kriegen wollen, dann werden Sie hier Schwimmlehrer.«
Er machte eine so herrlich komische Miene, daß wir unwillkürlich lachen mußten.
»Sie glauben nicht, was sich manche Leute unter Schwimmen vorstellen«, fuhr er seufzend fort. »Ich hatte mal eine Millionärsgattin, für die mußte jedesmal das ganze Becken geräumt werden, wenn sie ins Wasser stieg. ,Huch‘, stöhnte sie immer, mich irritieren die Wellen, die von den anderen Schwimmern ausgehen. Ich vergesse dann das Atmen!«'
Ryling verdrehte die Augen und schloß: »Wenn sie’s doch einmal für fünf Minuten wirklich vergessen hätte! Aber diese Dame war viel zu zäh, als daß sie überhaupt hätte ersticken können.«
In dieser Weise plätscherte unser Gespräch noch eine Weile dahin. Ich nutzte die Gelegenheit und musterte verstohlen die anderen Hotelgäste, die an den Tischen herumsaßen.
Gleich links vom Eingang saßen drei Männer verschiedenen Alters. Entweder gehörten zwei davon zu einer Sekte, die alles traurig findet, oder ihnen waren sämtliche Felle weggeschwommen. Nur der Jüngste von den dreien grinste in einer Tour. Aber man sah auf den ersten Blick, daß es das Grinsen eines Geistesschwachen war.
Ich deutete mit dem Kopf in die Richtung, wo die drei saßen, und fragte Ryling:
»Wer sind die drei?«
Er warf einen kurzen Blick hinüber und zuckte die Achseln.
»Keine Ahnung. Es sind die einzigen Leute hier, die ich nicht kenne. Sie haben noch nie ihre Anzüge ausgezogen. Im Wasser sind sie nie gewesen. Möchte wissen, warum die überhaupt nach Florida gekommen sind. Essen, schlafen, in der Sonne liegen und schwimmen, das sind doch die einzigen Dinge, die man hier tun kann.«
Ich wechselte mit Phil einen kurzen Blick. Er verstand. Wir würden uns die drei in den nächsten Tagen mal unter die Lupe nehmen.
»Kennen sie den Dicken da drüben? Ja, den mit der bildhübschen Frau?« fragte Ryling leise.
Wir schüttelten den Kopf.
»Das ist Randy Jewis«, klärte uns der Schwimmlehrer auf, während wir noch eine Lage Whisky bestellten. »Randy Jewis mit seiner Privatsekretärin. Hm. Er ist Besitzer von einigen Theatern in Hollywood, Los Angeles und San Francisco. Man sagt, daß kein Schauspieler und keine Schauspielerin beim Theater etwas werden kann, wenn Jewis nicht damit einverstanden ist. Na, ich möchte keine junge Nachwuchsdarstellerin sein. Jewis ist hinter den hübschen Frauen her wie der Teufel hinter der Seele.«
Wir musterten den Dicken verstohlen. Er hatte das typische, verlebte Gesicht des genußsüchtigen Lebemannes.
Noch während wir jhm verstohlene Blicke zuwarfen, sagte Ryling: »Vor ein paar Tagen war hier ein nettes Mädchen. Eine gewisse Miß Martens. Jewis lief hinter ihr her wie ein Dackel.«
Wir schluckten beide unsere Überraschung hinunter. Sieh da, dachte ich. Der erste Mensch, der in direktem Zusammenhang mit Rosalee McCormick genannt wird!
»Und wer ist das da drüben, das einzelne Mädchen?« fragte Phil.
Ich sah in die von ihm gezeigte Richtung. Er meinte ein etwa 30 bis 35 Jahre altes Mädchen.
»Sie heißt Eva Trancer«, sagte Tomy Ryling. »Ist Lehrerin aus Caindale in New England. Es sieht so aus, als hätte sie zehn Jahre ihres Lebens nur dafür gespart, einmal in Miami zwischen Millionären ihren Urlaub verbringen zu können. Vielleicht gibt sie sich auch der Illusion hin, sich hier einen Dicken mit noch dickerer Brieftasche angeln zu können.«
»Waidmannsheil«, sagte Phil trocken.
»Na, damit Sie jetzt auch noch die letzten kennenlernen, die hier in der Bar sitzen, darf ich Sie vielleicht auf das Ehepaar da hinten rechts aufmerksam machen. Georgia und John Canderley. Sie kommen irgendwo aus Wyoming. Er ist der strengste Puritaner, der mir je über den Weg gelaufen ist. Selbst bei der größten Hitze darf seine Frau kein ausgeschnittenes Kleid tragen. Zum Glück fährt er oft stundenlang mit einem Mietboot hinaus zum Fischen. Sie nutzt das aus und wagt es, in einem ganz gewöhnlichen Badeanzug sich den Blicken der übrigen Menschheit auszusetzen, was in seinen Augen ein fluchwürdiges Verbrechen ist.«
Gerade als er es gesagt hatte, kam ein Mann herein, der sofort als Fischer zu erkennen war. Die wettergegerbten Gesichtszüge, der wasserhelle Blick aus seinen schmalen Augen, der breitrandige Bart und ein leiser Geruch nach Meerwasser und Fischen verkündeten deutlich seinen Beruf. Er ging zu dem Puritaner, den uns Ryling gezeigt hatte, und wechselte einige Worte mit ihm. Dann verabschiedete sich Mr. Canderley von seiner leidlich hübschen Gattin und verließ zusammen mit dem Fischer die Bar.
Ob die wirklich zum Fischen fahren? dachte ich. Phil kniff sein linkes Auge ein. Er hatte wohl das gleiche gedacht.
Kaum war Canderley verschwunden, da stand seine Frau auf und kam zu uns an die Bartheke. Sie sprach mit Ryling, und wir wandten uns taktvoll von ihnen ab. Aber im Spiegel hinter der Bar konnten wir deutlich sehen, wie Rylings Hand zärtlich über die Rechte von Mrs. Canderley glitt. Und die Frau erwiderte unauffällig die Liebkosung mit einem Blick, der Bände sprach. Sie war in Ryling bis über beide Ohren verliebt, das wurde mir klar. Ich grinste mir eins. Dieser Tom Ryling war ein smarter Bursche.
»Entschuldigen Sie mich«, wandte sich Tom an uns. »Meine Pflicht ruft.«
Wir hatten Verständnis und schüttelten ihm die Hand.
»Netter Kerl«, sagte Phil, als Ryling mit Mrs. Canderley die Bar verlassen hatte.
»Ja«, stimmte ich zu. »Ganz im Gegensatz zu gewissen anderen Leuten.«
Und dabei streifte mein Blick rein zufällig den Tisch, wo der Theaterbesitzer Randy Jewis mit seiner Privatsekretärin saß. Etwas im Blick dieses verlebten Mannes gefiel mir nicht. Es war Verschlagenheit, vielleicht sogar Gemeinheit, die man aus seinen Augen lesen konnte.
Mir fiel ein, daß Rosalee McCormick erwürgt worden war. Das konnte nur ein kräftiger Mann fertiggebracht haben.
Randy Jewis hätte es vielleicht schaffen können, nach seiner Figur und seinen großen Pranken zu urteilen.
***
Nach dem Abendessen, das wir in unserem Bungalow einnahmen, besichtigten wir die nähere Umgebung unseres Bungalows, um uns zuerst einmal mit der Örtlichkeit vertraut zu machen.
Am nächsten Morgen machten wir unseren ersten offiziellen Besuch. Er galt dem Sheriff von Miami, wo man die Habseligkeiten der toten FBI-Beamtin vorläufig unter Verschluß genommen hatte. Wir zeigten unsere Dienstausweise und wurden von einem Angestellten ins Office des Ortsgewaltigen geführt.
»Hallo, Sheriff«, sagte ich und tippte mit dem Zeigefinger an die Krempe meines Strohhutes, den ich mir der Hitze wegen zugelegt hatte. »Ich bin Jerry Cotton, das ist Phil Decker. Wir kommen von der New Yorker FBI-Behörde.«
Der Sheriff stand auf und schüttelte uns die Hand. »Freut mich, euch kennenzulernen. Ihr kommt natürlich wegen dieser Rosalee Martens, die wir am Montag früh ermordet aufgefunden haben, nicht wahr?«
»Ja, das ist der Grund, weshalb wir hier sind. Aber im übrigen weiß kein Mensch außer Ihnen, das wir G-men vom FBI sind. Es würde uns freuen, wenn es so bliebe.«
»Klar, Boys. Von mir erfährt niemand ein Wort. Setzt euch doch! Whisky?«
»Immer.«
Er füllte zwei Wassergläser halbvoll und fragte dann: »Soda?«
»Weil es noch früh am Morgen ist, ja. Sonst lasse ich mir einen guten Stoff ungern verdünnen.«
»Vernünftige Einstellung.«
Er holte einen Sodasiphon und spritzte uns etwas von dem Mineralwasser in die Gläser. Nachdem wir den ersten Schluck genommen hatten, fragte ich: »Sie haben die Sachen von Miß Martens in Verwahrung, nicht wahr? Können wir sie mal sehen?«
»Sicher.«
Der kleine, drahtige Sheriff schloß einen Schrank auf und zeigte auf drei Koffer, die darin standen. Phil und ich machten uns an die Arbeit. Wir suchten alle drei Koffer gründlich durch. Jedes Wäschestück, jedes Taschentuch falteten wir auseinander und betrachteten es.
Zum Schluß war nichts Interessantes übriggeblieben als ein Briefumschlag, der verschlossen war und sich unterschiedlich dick anfühlte.
Der Sheriff und wir beide sahen nachdenklich den Umschlag an. Der Brief war nicht adressiert. Warum aber war er dann zugeklebt? Wenn man für sich selbst ein paar Papiere in einem Briefumschlag verwahrt, klebt man ihn doch nicht zu! Und wenn man ihn wegschicken will, dann schreibt man eine Adresse drauf.
»Ich bin dafür, wir öffnen ihn über Wasserdampf«, sagte ich. »Enthält er nichts, was wir für unsere Ermittlungen wichtig ist, kleben wir ihn wieder zu und schicken ihn mit den anderen Sachen nach Memphis zu ihrem Vater. Einverstanden, Sheriff?«
»Meinetwegen. Das ist eure Sache, Jungs, ich will euch da nicht hineinreden. Ihr seid G-men, ihr werdet schon wissen, was ihr zu tun und zu lassen habt.«
»Gut. Könrten Sie uns ein bißchen kochendes Wasser besorgen?«
»Das machen wir uns selber«, erwiderte der Sheriff.
Er zog einen Vorhang in einer Ecke seines geräumigen Dienstzimmers beiseite. Dahinter standen ein kleiner elektrischer Kocher und ein Wasserkessel. Er füllte den Kessel an der Wasserleitung und setzte ihn auf. Während wir darauf warteten, daß das Wasser kochte, fiel mir etwas ein.
»Sheriff«, sagte ich. »Wo wurde eigentlich der Brief gefunden? In ihrer ledernen Schreibmappe? Warum lag er denn lose im Koffer zwischen ihren Kleidern?«
»Da muß ich im Protokoll nachsehen. Die Mordkommission hat eine genaue Liste Über jeden Gegenstand angelegt, wo er lag, in welchem Zustand er sich befand und so weiter. Einen Augenblick!«
Er zog die Liste zu Rate. »Vor der Obduktion der Leiche wurde das Mädchen von einer unserer Zollbeamtinnen ausgezogen. Sie fand den Brief im Halsausschnitt des Kleides, das die Tote trug.«
Ich machte ein überraschtes Gesicht.
»Wieso?« wollte der Sheriff wissen. »Ist das so verwunderlich?«
Ich gab ihm keine Antwort, sondern nagte nachdenklich an meiner Unterlippe. Dann fragte ich: »Suchen Sie im Verzeichnis ihrer Sachen nach, wo die Schreibmappe und der Füllhalter lagen, als man die Tote fand, Sheriff!«
Wieder machte sich der Sheriff über die Liste her, in der jede einzelne Haarnadel aufgeführt war. Endlich hatte er gefunden, was mich interessierte, und er las vor.
»Gegenstand: eine dunkelbraune, lederne Schreibmappe üblicher Größe. Angefüllt mit unbeschriebenem Briefpapier und zwei Dutzend neutralen Umschlägen. Mappe und Papier wiesen nur die Fingerspuren der Toten auf. Die Mappe lag auf dem kleinen Schreibtisch an der linken Stirnwand im Wohnzimmer des von der Toten bewohnten Bungalows. Gegenstand: ein Füllhalter, Marke Parker 51, Standardausführung. Er lag schreibbereit auf der aufgeschlagenen Briefmappe…«
Ich nickte. »Genauso hatte ich mir die Sache gedacht«, brummte ich. »Sie war im Begriff, diesen Umschlag zu adressieren. Plötzlich wurde sie gestört. Vielleicht sogar von dem Mörder selbst. Sie hatte keine Zeit mehr den Brief zu verstecken, und tat, was alle Frauen in dieser Situation tun: sie schob den Brief in den Halsausschnitt ihres Kleides. Es gab außer dieser Möglichkeit nur noch eine andere: Der Inhalt des Umschlages war ihr so wichtig, daß sie ihn ständig bei sich trug. In diesem Falle müßte der Umschlag stark zerknittert sein. Da er es nicht ist, kann sie ihn nicht lange auf der Brust getragen haben. Außerdem beweist der aufgeschraubte Füllhalter, daß sie schreiben wollte. Aber ich sehe, daß das Wasser kocht. Machen wir uns über den Umschlag her! Haben Sie eine Pinzette, Sheriff?«
Er gab mir eine. Phil und der Sheriff standen gespannt um den Wasserkessel herum, während ich den Umschlag in den aufsteigenden Wasserdampf hielt. Allmählich konnte ich mit der Pinzette die Verschlußlasche lösen. Dann gingen wir zurück zum Schreibtisch des Sheriffs, und ich ließ den Inhalt des Umschlages herausgleiten, ohne ihn zu berühren. Mit der Pinzette faltete ich den ersten Bogen auseinander. Er war mit Schreibmaschine beschrieben und hatte folgenden Wortlaut:
»Werte Miß Martens. Wir senden Ihnen anbei zwei Fotos. Sie werden erkennen, daß es Bilder von Ihnen sind. Wir haben noch 16 ähnliche Aufnahmen. Wenn Sie daran interessiert sind, daß diese Bilder nicht im Klatsch-Magazin von Miami abgedruckt und einzeln an gewisse Hotelgäste verteilt werden, dann machen Sie innerhalb einer Woche 5000 Dollar flüssig - in kleinen Scheinen natürlich. Sie erhalten sämtliche Bilder und Negative an dem Tag, an dem Sie uns die gewünschte Summe zahlen. Wir werden uns wieder melden. Der rote Delphin.«
Wir sahen uns an. Der Text war eindeutig. Phil sprach es aus: »Also Erpressung. Mach weiter, Jerry! Der Brief ist Gold wert. Wenn wir ihn nicht in den Sachen gefunden hätten, könnten wir womöglich wochenlang umsonst nach dem Mörder fahnden. Jetzt haben wir den ersten brauchbaren Anhaltspunkt.« Ich nickte und faltete mit der Pinzette das zweite Blatt Papier auseinander. Zwei kleine Fotos fielen auf den Schreibtisch. Sie zeigten eine unbekleidete Frau.
»Ist das Miß Martens?« fragte ich den Sheriff.
Der musterte eine Sekunde lang das Gesicht der abgebildeten Frau.
»Ja, kein Zweifel. Das ist sie.«
Wir beugten uns über das zweite Blatt und lasen:
»Lieber Daddy, ich habe einen herrlichen Urlaub hier. Wie ich Dir schon schrieb, habe ich mir einen wunderschönen Bungalow gemietet, der ein Glasdach und eine gläserne Rückwand hat. Zuerst hielt ich das für ungefährlich. Durch das Dach kann keiner hereinsehen, weil es hier in der näheren Umgebung keine größeren Häuser gibt. Und die Rückwand ist von übermannshohen Hecken gegen jeden unerwünschten Einblick gesichert. Diese Gelegenheit habe ich natürlich ausgenützt und oft im Evaskostüm in der Sonne gelegen. Jetzt hat aber irgendein schmutziger Kerl es fertiggebracht, mich heimlich dabei zu fotografieren. Er schrieb mir einen Erpresserbrief, den ich Dir beilege. Auch die beiden Fotos füge ich bei. Untersuche sie doch bitte auf Fingerabdrücke und frage bei der FBI-Zentrale in Washington an, ob die Fingerabdrücke registriert sind, wenn Du überhaupt welche finden solltest. Dann gib mir Nachricht, w'er dieser Kerl ist! Ich möchte ihm sein Handwerk legen. Mach Dir aber deshalb keine Sorgen! Du weißt, daß ich schon mit anderen Leuten fertig geworden bin. Für heute bleibe ich mit einem herzlichen Kuß Deine Rosalee.«
»So, so«, sagte der Sheriff. »Der rote Delphin. Sieh an! Wer mag dahinterstecken?«
Ich schob die Bilder und die beiden Briefe zurück in den Umschlag und klebte ihn wieder zu.
»Das werden wir herausfinden«, sagte Phil zum Sheriff. Seine Stimme klang ein klein wenig heiser, als er fortfuhr: »Rosalee Martens war eine FBI-Agentin!«
»Sie war beim FBI?« fragte der Sheriff verblüfft.
Ich nickte und fragte: »Phil, ist dir nicht aufgefallen, daß wir in ihren Sachen ihren Dienstausweis nicht gefunden haben? Wo ist Rosalees FBI-Ausweis?«
Phil stieß einenn grellen Pfiff aus. Der Sheriff sah verständnislos auf uns beide.
Uns aber war plötzlich etwas klargeworden.
***
Bis zum Spätnachmittag dieses Tages ereignete sich nichts von Bedeutung. Wir trieben uns zwischen den Bungalows herum, besuchten Tom Ryling in seinem herrlichen Schwimmbad und musterten die Gäste.
Als die Hitze zu drückend wurde, begaben wir uns in unseren Bungalow und stellten dort sämtliche Ventilatoren an, die es gab. Dadurch wurde die Temperatur etwas erträglicher.
Plötzlich - es mochte gegen fünf Uhr nachmittags sein - hörten wir jemanden zur Haustür hereinkommen. Geklingelt hatte dieser Jemand bestimmt nicht. Mit einem Satz lagen wir hinter Sesseln in Deckung. Die Mündungen unserer beiden Dienstrevolver zeigten schußbereit auf die Tür, die in den kleinen Flur führte.
Well, die Tür ging auf. Ein Mädchen kam herein, das außerordentlich hübsch war und ein ziemlich luftiges Kleidchen trug. Quer über die Brust war in roten Buchstaben eingestickt: Eden’s Bungalow Hotel. Eine Hotelangestellte. Sie trug einen Staubsauger.
Wir steckten grinsend unsere Waffen ein und krochen hinter den Sesseln hervor. Sie musterte uns verdutzt, dann öffnete sie ihr hübsches Mündchen und sagte: »Oh, entschuldigen Sie, meine Herren. Ich dachte, Sie seien im Schwimmbad, und wollte bei dieser Gelegenheit Ihren Bungalow säubern. Entschuldigen Sie!«
Phil hat etwas übrig für hübsche Mädchen. Hier hatte er ganz entschieden etwas übrig. Während ich mich faul auf dem breiten Diwan räkelte, nahm er der Kleinen den Staubsauger ab und sagte: »Bleiben Sie ruhig hier! Lassen Sie sich durch unsere Anwesenheit auf keinen Fall in Ihrem Arbeitsprogramm stören! Kann ich Ihnen ein bißchen behilflich sein, Miß… eh, Miß…«
»Ich heiße Mary«, sagte das schöne Kind mit verschämtem Blick. »Ich bin das Bun-Girl.«
Phil starrte sie an, während er fragte. »Das was?«
»Das Bun-Girl. So heißen hier die Mädchen, die für die einzelnen Bungalows verantwortlich sind. Für jedes Häuschen gibt es ein Mädchen. Sie hat dafür zu sorgen, daß der Bungalow immer sauber ist und die Gäste sich darin wohl fühlen.«
Phil grinste. Ich konnte mir vorstellen, daß er diese Art der Bedienung anziehend fand. Für den Rest dieses Tages meldete sich Phil ab. Es hat keinen Sinn, ihn zu stören, wenn er mit einem Mädchen flirtet. Er ist dann zu nichts zu gebrauchen.
Ich drehte mich um und schloß die Augen. Wer war der rote Delphin? Das interessierte mich im Augenblick mehr als ein hübsches Bun-Girl. Während ich mit meinen Gedanken bei unserem Fall war, hörte ich im Unterbewußtsein, daß der Staubsauger eingeschaltet wurde. Phil betätigte sich als Möbelräumer und schob emsig die Sessel und jedes andere Möbelstück beiseite, damit seine schwarzhaarige Schönheit auch überall mit ihrem Staubsauger hinreichen konnte. Ihr Gespräch interessierte mich nicht. Es war das übliche Süßholz, das geraspelt wird, wenn zwei miteinander flirten.
Plötzlich schreckte ich aus meinen Gedanken auf. Phil hatte das Gespräch auf Rosalee gebracht. Der Bursche war doch schlauer, als ich angenommen hatte. Phil ist überhaupt ein kluger Bursche. Nur versteht er es sehr gut, seine wahren Absichten oft so geschickt zu verbergen, daß selbst ich darauf hereinfalle.
»Mary«, fing er an, während er ihr einen schmachtenden Blick zuwarf. »Mein Freund interessiert sich für eine gewisse junge Dame, die angeblich hier in Miami sein soll. Kennen Sie sich hier ein bißchen aus?«
Raffinierter Kerl, dachte ich, während ich gespannt auf die Antwort des Mädchens wartete. Mir schiebt er private Interessen an Rosalee McCormick in die Schuhe, während er mit einem hübschen Mädchen flirtet, um ihre Gesprächigkeit zu erhöhen.
»Ein bißchen schon. Ich bin ja schon seit acht Jahren in Miami. Wie heißt denn die Dame?«
»Rosalee Martens«, sagte Phil gleichgültig.
Das Mädchen stieß einen leisen Schrei der Überraschung aus.
»Was ist los?« fragte Phil mit gespielter Unwissenheit.
»Ja, wissen Sie denn nicht, daß Miß Martens ermordet worden ist? Am Montag früh habe ich sie in ihrem Bungalow gefunden! Oh, es sah entsetzlich aus!«
Jetzt mußte ich die Rolle spielen, die mir Phil zugedacht hatte. Ich warf mich herum und sprang erregt auf.
»Was sagen Sie da?« herrschte ich das Mädchen an. »Rosalee ist tot? Ermordet?«
Das Bun-Girl war blaß geworden. Sie nickte und verbiß sich krampfhaft die Tränen.
Ich tat, als wenn ich mich vor Erregung abwenden müßte. Phil fragte weiter: »Wer ist der Mörder? Hat ihn die Polizei schon ausfindig gemacht?«
»Nein, ich glaube nicht«, hörte ich das Mädchen zaghaft antworten.
»Wundert mich gar nicht! Diese Idioten von der Polizei!« wetterte Phil. »Das - also ich kann das noch gar nicht richtig fassen. Rosalee ermordet! Aber warum denn bloß? Wer konnte denn schon Gründe haben, Rosalee zu ermorden?«
Ich beobachtete die beiden in dem großen Wandspiegel. Das Mädchen zuckte die Achseln. Phil strich sich nachdenklich das Kinn, dann sagte er langsam:
»Man müßte herausfinden, wer zuletzt bei ihr war. Das müßte man herauskriegen…«
Ich wollte gerade seine schauspielerischen Fähigkeiten bewundern, da sah ich im Spiegel, daß sich die Augen des Mädchens entsetzt weiteten.
»Haben Sie nichts gesehen?« fragte Phil sofort.
Sie nickte und schluckte.
»Doch«, sagte sie nach einer Weile zögernd. »Mr. Jewis, der Theaterbesitzer, war am Sonntagabend bei Miß Martens. Er schlich sich zwischen den Hecken zu ihrem Bungalow. Ich sah ihn zufällig. Er hatte einen Fotoapparat umgehängt.«
Der Satz traf mich wie ein Peitschenhieb.
***
Aus dem Mädchen war nichts weiter herauszuholen. Als sie mit ihrer Arbeit fertig war, verdrückte sie sich wieder. Phil brachte sie sogar bis zur Tür.
Als er zurückkam, saß ich über einem Bogen Papier.
»Was machst du?« wollte er wissen. »Ich versuche, so etwas wie eine Lagekarte der Bungalows zu zeichnen«, erwiderte ich. »Komm her und hilf mir! Da, das ist unsere Behausung. Nummer 9. Hier geht der Weg zum Hauptgebäude des Hotels…«
Wir saßen über eine Stunde lang an unserer Karte. Dann hatten wir sie fertig. Jetzt war die Orientierung leichter. Und man konnte sehen, wessen Bungalow dem von Rosalee McCormick am nächsten lag. Es war das Häuschen, das die Lehrerin aus New England bewohnte.
»Ich werde diese Lehrerin mal aufsuchen«, sagte ich. »Mir will eins nicht in den Kopf: Rosalee ist erwürgt worden. Es hat allen Anzeichen nach ein Kampf stattgefunden. Und Rosalee war sicher als geschulte FBI-Beamtin kein leichter Gegner. Warum hat niemand etwas gehört? Mindestens der Bewohner des nächstgelegenen Bungalows könnte doch etwas gehört haben, nicht? Dieser Bewohner ist Miß Eve Trancer. Ich werde mir die Dame mal ansehen.«
»Okay, Jerry. Ich gehe an die Bar und werde dort ein bißchen unauffällig herumschnüffeln.«
»Gut. Nach meinem Besuch bei der Lehrerin werde ich auch in die Bar kommen.«
Wir gingen gemeinsam hinaus. Phil schlug den Weg nach links ein, der zum Hauptgebäude führte. Ich wandte mich rechts in die Richtung, in der Miß Trancers Bungalow liegen mußte.
Der Weg war mit gefärbtem Kies bestreut. Von unserem Bungalow zum nächsen sah er lila aus, von diesem zu einer Wegkreuzung hellblau und an der Kreuzung wechselte die Farbe des Kieses, wieder. Sie war ein bißchen albern, diese gefärbte Kiesgeschichte, aber doch in irgendeiner Art auch wieder sehr hübsch.
Ich hatte von unserem Bungalow etwa sieben Minuten zu gehen, um an Miß Trancers Häuschen zu gelangen. Dort klingelte ich und wartete.
Nach kurzer Zeit öffnete mir die Lehrerin. Sie sah merkwürdig verstört aus, als sei sie von mir bei irgend etwas Unerlaubtem überrascht worden. Aber vielleicht redete ich mir das nur ein. Wenn man auf der Fährte eines Mörders ist, dessen Gesicht man noch nicht kennt, begegnet man zunächst einmal jedem mit Mißtrauen. Zuviel Mißtrauen aber kann einem manchmal Dinge vorgaukeln, die in Wahrheit gar nicht so sind, wie man sie zu sehen glaubt.
»Bitte?« fragte Miß Trancer mit ihrer etwas zu lauten Stimme.
»Mein Name ist Cotton«, sagte ich und spielte die Rolle weiter, die mir Phil nun einmal zudiktiert hatte. »Ich war mit Miß Martens befreundet…«
»Oh!« rief Miß Trancer mitfühlend und musterte mich mit einem wehmütigen Blick. Dann besann sie sich auf die Pflichten der Höflichkeit und sagte: »Kommen Sie doch herein, Mr. Cotton!«
»Danke.«
Ich folgte ihr in das geräumige Wohnzimmer ihres Bungalows, das sich in der Einrichtung nicht sehr von unserem unterschied. Miß Trancer trat hastig an den Schreibtisch heran und nahm etwas auf, was sie blitzschnell unter der Schreibunterlage verschwinden ließ. Dann wandte sie sich wieder mir zu. Ihr Gesicht war auf eine seltsame, fast hektische Art gerötet.
Was hat dieses ältliche Fräulein zu verstecken? fragte ich mich. Aber ich hütete mich natürlich, diesen Gedanken auszusprechen.
Sie bot mir einen Platz an, und wir setzten uns.
»Sie waren also mit Miß Martens befreundet«, begann sie. »Ich möchte Ihnen sagen, daß ich mit Ihnen fühle. Miß Martens war ein sehr feiner Mensch. Sie haben vielleicht in der Bar schon den unglücklichen Geistesgestörten gesehen, der sich immer in der Gesellschaft seiner beiden anderen Brüder befindet. Miß Martens war der einzige Hotelgast, der sich dieses Unglücklichen annahm. Sie muß eine gute Frau gewesen sein, denn sie hatte die Kraft, das zu tun. Ich verstehe nicht, warum man sie umgebracht hat.«
»Ich verstehe es auch nicht«, sagte ich. »Aber ich möchte, daß der Mörder gefunden wird. Es ist das einzige, was wir für Miß Martens tun können.«
Die Lehrerin nickte zustimmend. Trotzdem schien es mir, als werde sie von einer quälenden Unruhe beherrscht. Warum gerade jetzt? Wußte sie mehr über den Tod der FBI-Beamtin, als sie zugeben wollte?
»Miß Trancer«, fing ich vorsichtig an, »Sie wohnen in einem Bungalow, der direkt neben dem von Miß Martens liegt. Der Abstand dazwischen beträgt nur etwa 20 Meter. Wenn irgend jemand etwas beobachtet oder gehört haben kann, dann müßten Sie es eigentlich sein. Wie war es am Sonntag abend? Am Abend, bevor Miß Martens ermordet wurde? Waren Sie an diesem Abend hier? Oder waren Sie ausgegangen?«
»Ich war ausgegangen. Gegen Mitternacht kam ich zurück. Ich habe mich gleich zu Bett gelegt. Es widerspricht meinen Grundsätzen, später als um zwölf Uhr zu Bett zu gehen.«
»Und Sie haben nichts, aber auch gar nichts beobachtet, was uns weiterhelfen könnte? Nichts gesehen? Nichts gehört?«
Sie schüttelte zuerst den Kopf, hielt aber plötzlich inne und rief: »Halt! Natürlich! Drüben bei Miß Martens lachte ein Mann. Ich glaube, es war ein paar Minuten vor Mitternacht, als ich das Lachen hörte.«
»Was für ein Lachen war es? Hell oder dunkel? Schallend, dröhnend, polternd? Wie würden Sie es charakterisieren?«
»Ich würde sagen, es war ein ganz gewöhnliches Männerlachen. Weder zu laut noch in irgendeiner Art besonders charakteristisch. So, wie man eben über einen Scherz in einem Gespräch lacht.«
»Außer diesem Lachen war nichts weiter?«
»Nein.«
»Gut. Ich danke Ihnen. Vielleicht muß ich Sie noch einmal aufsuchen…«
»Ich stehe Ihnen immer zur Verfügung. Es ist unser aller Pflicht, bei der Aufklärug eines so brutalen Verbrechens nach besten Kräften zu helfen. Auf Wiedersehen, Mr. Cotton!«
Ich stand draußen und sah nachdenklich auf den bunten Kies unter meinen Füßen. Was für eine Farbe hatte eigentlich der Kies, der im Bungalow der Toten von der Mordkommission gefunden worden war?
***
Verabredungsgemäß suchte ich die Bar im Hauptgebäude des Hotels auf. Bei meinem Eintritt sah ich Phil mit der Privatsekretärin des Theaterbesitzers an der Bartheke sitzen. Sie waren in ein lebhaftes Gespräch vertieft.
Phil hatte also schon seine Fühler ausgestreckt. Um so besser! Ich wollte ihm nicht dazwischenplatzen und das Gespräch dadurch vielleicht ins Stocken bringen. Also setzte ich mich in eine Ecke.
Als mir der Kellner den bestellten Whisky gebracht hatte, nahm ich einen Zettel aus meinem Notizbuch und schrieb mir in Stichworten meine Gedanken auf.
Rosalee McCormick war auf der Spur einer Rauschgiftsache gewesen, als ihr Vater sie in Urlaub schickte.
Ich zündete mir eine Zigarette an und sah dem Rauch nach, der in gewundenen Spiralen zur Decke stieg.
Rauschgiftschmuggler sind selten nur in einer Stadt. Meistens haben sie ein weites Netz über ganze Länder ausgespannt. Warum sollte nicht auch in Miami mit Rauschgift gehandelt werden? Gerade hier, im Luxusparadies der sogenannten besseren Gesellschaft, konnte der Rauschgifthandel besonders ertragreich sein.
Wurde Rosalee vielleicht ermordet, weil sie auch hier auf die Spuren der Rauschgifthändler gestoßen war?
In dieser Sparte des Verbrechertums gelten grausame Gesetze. Das Leben eines Menschen zählt hier weniger als der Gegenwert von fünf Gramm in Milchpulver gestreckten Kokains.
Andererseits gab es hier einen Verbrecher, der seine heimlichen Kameraaufnahmen zu einem lohnenden Erpressergeschäft verwenden wollte. Mußte dieser Mann Rosalee fürchten, und ließ er sie deshalb ermorden? War er allein, oder genoß er die Hilfe einer Bande?
Lauter ungeklärte Fragen- Und hundert andere mehr: Warum schickte Rosalee den Brief an ihren Vater nicht mehr ab? Wurde sie vom Mörder dabei überrascht?
Was suchte der Theaterbesitzer mit einer Kamera in der Nähe von Rosalees Bungalow? War er etwa der Erpresser? Aber dieser Mann war vermutlich einige Millionen schwer. Warum sollte er sich mit Erpressungen abgeben, die ihm höchstens ein paar tausend Dollar einbringen konnten?
Hatte das Bun-Girl überhaupt die Wahrheit gesagt, als sie behauptete, Randy Jewis mit einer Kamera zu Rosalees Bungalow schleichen gesehen zu haben?
Ich drückte die Zigarette aus. Dieser Fall würde wahrscheinlich nur durch eine Menge Kleinigkeiten zu lösen sein. Es kam darauf an, tausend winzige Kleinigkeiten zu einem lückenlosen Mosaik zusammenzufügen, das imstande war, den Mörder zu überführen. Ob uns das gelingen würde oder nicht, war nicht vorauszusehen.
Gerade hatte ich mir den zweiten Whisky bestellt, als die Privatsekretärin die Bar verließ. Phil kam sofort zu mir geschlendert.
»Na?« frage er leise. »Was herausgeholt aus der Lehrerin?«
»Nicht viel. Kurz vor zwölf soll im Bungalow von Rosalee ein Mann gelacht haben. Sie will es deutlich gehört haben. Das ist aber auch alles, was ich erfahren konnte.«
»Bei mir ist es nicht besser«, seufzte er. »Ich habe - natürlich reiner Zufall - die Bekanntschaft von Margy Condall gemacht. Du weiß ja, Tom Ryling sagte uns, daß sie die Privatsekretärin von diesem Theaterbesitzer Jewis ist. Sie scheint alles in allem ein ganz vernünftiges Mädchen zu sein. Allerdings verstehe ich nicht ganz, wie sie sich in diesen Lebemann verlieben konnte. Aber sie hat es jedenfalls getan. Du brauchst nur seinen Namen zu erwähnen, schon kriegen ihre Augen diesen schwärmerischen Ausdruck, den Frauen nur haben, wenn sie über alle Maßen in einen Mann verliebt sind.«
Ich setzte mein Whiskyglas ab und stoppte seinen Redefluß mit der nüchternen Frage: »Und was hast du herausgefunden, das wirklich in einem direkten Zusammenhang mit Rosalees Tod steht?«
Er zuckte die Achseln: »Margy Condall behauptet, Randy Jewis sei den ganzen Sonntagabend mit ihr zusammengewesen. Ununterbrochen. Wenn es stimmt, müßte uns das Bun-Girl einen Bären aufgebunden haben. Jewis kann nicht mit einer Kamera um Rosalees Bungalow schleichen und gleichzeitig mit Margy Condall Zusammensein.«
»Eine der beiden Frauen muß gelogen haben«, stellte ich fest. »Aber welche?« Phil besah sich nachdenklich seine Fingernägel: »Weißt du, Jerry«, sagte er. »Ich tippe auf Margy Condall. Sie hat gelogen. Davon bin ich fest überzeugt. Sie kann nämlich nicht gut lügen. Man merkt es ihr jedenfalls sofort an. Wenn sie es dennoch tat, muß sie einen Grund haben. Welchen wohl?«
Ich trank meinen zweiten Whisky aus, setzte das Glas ab und sagte leise: »Es kann nur einen Grund geben: Sie weiß, daß Jewis unsere Kollegin ermordet hat und will ihn schützen, weil sie ihn liebt.«
»Was bist du doch für ein intelligenter Junge!« Phil grinste. »Genau dasselbe dachte ich auch.«
***
Über die Kieswege schritten wir zu unserem Bungalow. Ein mit Sternen übersäter Himmel. Milchig weißes Licht kam von der fast vollen Mondscheibe. Die Palmen wiegten sich in der schwachen Brise, die vom Meer her kam und mit erfrischendem Luftzug über unsere Köpfe fächelte.
Unterwegs trafen wir Tom Ryling.
»Hallo, Gents«, wiederholte er seine Begrüßung von unserer ersten Begegnung. »Wie geht’s?«
»Mäßig bis ganz schlecht«, maulte Phil, der aus irgendeinem Grund schlechte Laune hatte.
»Mittel bis ganz gut«, sagte ich lachend.
»Prrr!« stöhnte Ryling. »Ich habe wieder einen Tag hinter mir! Einen Tag, kann ich euch sagen, zum Auswachsen! Ganz weit draußen, am äußersten Zipfel des Hotelgeländes, hat sich ein Millionär einen Bungalow gemietet. Der Kerl leidet an unheimlicher Verfettung. Sein Arzt hat ihm jetzt Sport verordnet! Warum mußte dieser schwere Kerl gerade auf den Gedanken kommen, es mit Schwimmen zu versuchen! Bei seinem Fett könnte er überhaupt nicht untergehen! Aber er ist imstande, die Naturgesetze auf den Kopf zu stellen! Er hat die große Zehe noch nicht ganz im Wasser, schon geht er unter. Ich habe ihn 17mal herausholen müssen! 17mal mußte ich zwei Zentner Lebendgewicht an den Rand des Beckens zerren und dann aus dem Wasser ziehen! Das hat mit Schwimmunterricht nichts mehr zu tun! Das ist eine neue Art von Folter!«
Ryling fuhr sich durch seine kurzgeschnittenen Haare und schwor, daß er seinen Millionär beim nächsten Mal ersaufen lassen würde. Ich glaubte es ihm natürlich nicht, stutzte aber, als er uns unvermittelt fragte: »Boys, was macht ihr hier eigentlich den ganzen Tag?« Hatte er etwas gemerkt? Glaubte er es nicht, daß wir die faulen Söhne reicher Eltern waren? Oder warum fragte er sonst? Ich erwiderte möglichst harmlos: »Warum?«
»Na, wie sich hier in diesem Miami jemand wohl fühlen kann, das verstehe der Himmel! Was ist denn hier schon los? Nichts als blasiertes und affektiertes Getue! Selbst die krampfhaft aufgezogenen Strandfeste sind doch nichts als hohles Vergnügen. Mein Vater hätte mich Hilfsarbeiter oder sonst was werden lassen sollen, nur nicht Schwimmlehrer.«
»Gehen Sie doch in eine andere Stadt, wenn Sie’s hier über haben!« schlug ich vor.
»Ich Esel habe doch einen Zehnjahresvertrag bei Mr. Eden unterschrieben!« rief er in verzweifeltem Ton.
Wir versuchten ihm klar zu machen, daß es anderswo mindestes genauso langweilig sei wie in Miami. Nachdem wir noch ein paar belanglose Worte gewechselt hatten, trennten wir uns.
Phil und ich gingen stumm über die Kieswege. Wenn wir nicht in Gedanken mit Rosalees Ermordung beschäftigt gewesen wären, hätten wir vielleicht leicht etwas von der wunderschönen Nacht gehabt, aber so kümmerten uns die leuchtenden Sterne keinen Cent.
Kurz vor der letzten Weggabelung vor unserem Bungalow kamen wir an einer Bank vorbei, die auf drei Seiten von hohen Büschen eingerahmt war. Die Büsche blühten in einer dunkelroten Farbe. Ich kannte dieses Gewächs nicht.
Auf der Bank saß ein Mann und schnipste unablässig ein silbernes Feuerzeug an. Offenbar hatte er gar nicht die Absicht zu rauchen, denn er hielt weder Pfeife noch Zigarre oder Zigarette in der Hand. Als ich genauer hinsah, erkannte ich den Schwachsinnigen, den wir schon am Abend unserer Ankunft in Gesellschaft seiner beiden Brüder in der Bar gesehen hatten.
Er grinste uns blöde an. Für einen Augenblick hatte ich das Gefühl, als sei dieses ganze schwachsinnige Getue nichts als eine raffinierte Maske, hinter der sich wer weiß was verbergen konnte. Aber dann siegte das menschliche Mitgefühl mit dem armen Kerl.
Wir hatten nach knapp einer Minute unser nettes Häuschen erreicht. Wir zogen uns die Jacken aus, nahmen die Krawatten ab und öffneten beide den obersten Hemdknopf.
»Ich könnte eigentlich mal unserem niedlichen Bun-Girl klingeln«, meinte Phil, während er sich bequem in einen riesigen Sessel flegelte. »Was hältst du davon?«
»Meinetwegen«, gähnte ich.
Ich wußte ja nicht, daß Phil schon wieder eine seiner neugierigen, aber klug berechneten Fragen abschießen wollte.
***
Das Mädchen erschien nach bemerkenswert kurzer Zeit. Sie lächelte Phil ein bißchen freundlicher zu als mir und erkundigte sich nach unseren Wünschen.
»Bringen Sie uns etwas zu essen und zur Verdauung eine Flasche Whisky!« bestellte Phil.
Sie wollte genau wissen, was er zu essen wünschte, und Phil nannte seine Wünsche. Schon nach einer knappen Viertelstunde erschien sie mit einem großen Tablett, auf dem alles stand. Sie stellte das Tablett auf einen Tisch und wollte wieder gehen.
»Halt, kleine Märchenfee!« rief Phil und grinste. »Möchten Sie nicht ein Glas Whisky mittrinken?«
Das Mädchen holte sofort ein drittes Glas aus dem Schrank, wobei sie kokett sagte: »Zu meinen Aufgaben gehört auch die Unterhaltung der Gäste, soweit nicht die Regeln der Sittsamkeit verletzt werden.«
Phil machte ein Gesicht, als habe er in eine saure Zitrone gebissen.
»Meine Güte!« rief er aus. »Was glauben Sie von mir, meine Schöne? Sehe ich etwa aus wie ein Schürzenjäger?«
Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Wenn ich ehrlich sein darf, würde ich sagen, Sie sehen wie ein netter Junge aus.«
Phil erhob sich schweigend und band seine Krawatte um. Nachdem er auch noch das Jackett angezogen hatte, fragte er ernst: »Sehe ich jetzt vielleicht wie ein Mann aus?«
»Nein. Jetzt sehen Sie aus wie ein Junge, der zu schnell gewachsen ist!«
»Oh«, schrie Phil. »Sie nimmt mich nicht für voll! Meine Dame, wer sind Sie eigentlich, daß Sie sich erlauben, mich für einen netten Jungen zu halten?«
Sie knickste und sagte ironisch:
»Mary Lanca, Studentin der Jurisprudenz im elften Semester. Ich habe mein Staatsexamen bestanden und werde im nächsten Jahr den D. C. L. machen. Ich verdiene mir nur in den Semesterferien hier meine Studiengebühren.«
D. C. L. bedeutet Doctor of Civil Law, Doktor der zivilen Rechtssprechung, und ist ungefähr dasselbe wie der europäische Dr. jur. Da hatte sich Phil ganz schön in die Finger geschnitten. Unser Bun-Girl war also eine typische Vertreterin der jungen Generation von Amerika. Man trifft diese Leute bei Arbeiten an, die nach gar nichts aussehen, und hinterher entpuppen sie sich als Anwärter auf akademische Grade.
Ich kann Ihnen aber bestätigen, daß es auch manchmal das Gegenteil gibt. Sie sehen einen Herrn, der wie ein. Professor aussieht und in Wirklichkeit ein steckbrieflich gesuchter Einbrecher ist. Nach dem Aussehen kann man wirklich nicht immer gehen.
Phil schluckte seine Überraschung mit Würde. Er kratzte sich hinter den Ohren und murmelte: »Sehr angenehm und sehr unangenehm, Mary. Angenehm, Ihre Bekanntschaft zu machen. Unangenehm, mich so zu blamieren. Na, immerhin. Wenigstens sehe ich nicht aus wie ein Verrückter.«
»Wie kommen Sie darauf, Mr. Decker?«
Während ich mich diskret im Hintergrund hielt, trank Phil mit unserem akademisch gebildeten Bun-Girl Whisky.
»Fiel mir nur so ein«, meinte er. »Ich sah auf der Bank am Weg diesen jungen Mann sitzen, der unaufhörlich mit dem Feuerzeug schnipste. Er scheint ein bißchen schwachsinnig zu sein, nicht wahr?«
»Ja, seit ihm Miß Martens das Feuerzeug geschenkt hat, schnipst er fast dauernd damit. Nur wenn seine beiden Brüder bei ihm sind, darf er es nicht. Er ist an sich ein ganz verträglicher Mensch, nur eben geistig behindert.«
Phil hatte sein Gespräch da, wo er es hinhaben wollte, und er hielt am Thema fest. »Was machen eigentlich seine Brüder?« fragte er in harmlosem Unterhaltungston. »Irgendwer sagte mir, sie seien schon ein paar Monate hier. Arbeit haben die wohl nicht nötig?«
Mary Lanca zuckte die Achseln. »Ich weiß es nicht. Es stimmt, daß sie schon seit ein paar Monaten hier sind. Anfangs hatten sie einmal Schwierigkeiten mit Mr. Eden. Sie wohnten schon länger als einen Monat hier und dachten nicht ans Bezahlen. Als der Chef sie einmal vorsichtig an eine Zahlung erinnerte, hatten sie erst Ausflüchte. Daraufhin ließ ihnen Mr. Eden noch eine Woche Zeit. Nach Ablauf dieser Frist hatten sie allerdings Geld und bezahlten gleich einen Monat im voraus. So haben sie es seither immer gehalten.«
Ich registrierte es in Gedanken. Phil aber fragte weiter: »Wie heißen die drei Brüder denn eigentlich?«
»Studeway, und ihre Vornamen fangen alle mit einem B an: Bill, Bob und Ben.«
Phil erzählte einen der üblichen Vertreterwitze, in denen drei B Vorkommen. Ich stand von meinem Diwan auf und sagte, daß ich noch ein bißchen an die Luft gehen wolle.
Darüber schien Phil sehr erfreut zu sein. Und die Anwärterin auf einen juristischen Doktortitel machte auch keine Anstalten, mich zurückzuhalten.
Mich interessierte aber ein gewisses Feuerzeug viel mehr als die Luft von Miami.
***
Ich ging eilig den Kiesweg hinüber in Richtung auf das Hauptgebäude. Auf der Bank an der Weggabelung saß tatsächlich noch der ewig grinsende Studeway und schnipste mit seinem Feuerzeug.
»Hallo!« sagte ich und setzte mich neben ihn. »Feiner Abend, was?«
Er wurde plötzlich ernst. Ich fühlte mich offengestanden nicht ganz wohl in seiner Gesellschaft, aber er hatte nun mal ein Feuerzeug, von dem unser Stubenmädchen sagte, Rosalee habe es ihm gegeben.
»Guten Abend, Mister!« erwiderte er meinen Gruß. »Sie wollen etwas von mir?«
Holla! Für einen geistig Behinderten wußte er aber verdammt schnell, was ich wollte. Ich grinste und sagte: »Ganz ehrlich: ja! Ich möchte mir gern mal dieses schöne Feuerzeug ansehen.«
Seine Miene wurde feindselig. Mit überraschender Fingerfertigkeit ließ er das Feuerzeug in seinem Anzug verschwinden, so schnell, daß ich nicht einmal sehen konnte, in welche Tasche er es verfrachtete.
»Warum?« zischte er böse. »Warum wollen Sie Bill das Feuerzeug wegnehmen?«
»Ich wollte es mir nur einmal ansehen. Sehen Sie, ich bin ein Freund von Miß Martens. Sie wissen doch, das Mädchen, das man ermordet hat. Ich möchte herausfinden, wer der Mörder war. Und nun hörte ich, daß Miß Martens Ihnen das Feuerzeug gegeben habe. Da möchte ich es mir natürlich gern mal ansehen.« Sein Gesicht erhellte sich schlagartig. Ich wurde nicht klug aus ihm. War er nun wirklich blöde, oder stellte er sich nur so an? Diese Frage überstieg meine Kenntnisse, und wahrscheinlich konnte sie nur ein Psychiater beantworten.
»Sie sind ein Freund von Miß Martens?« wiederholte er freundlich. »Ich bin auch ein Freund von Miß Martens! Ein guter Freund!«
Er sah mich drohend an, als ob ich seine Behauptung zu bezweifeln wagte. Ich versicherte ihm schnell, daß ich es ihm glaube. Sofort wurde er wieder freundlich.
»Miß Martens war eine sehr liebe Frau«, fuhr er fort mit dem Ausdruck eines Kindes, das von einer netten Tante spricht. »Wenn ich herausfinde, wer Miß Martens getötet hat, erwürge ich ihn mit meinen Händen!«
Er ballte die Fäuste und hielt sie mir unter die Nase. »Mit diesen Händen will ich ihn erwürgen!« wiederholte er.
»Ja, ja«, sagte ich. »Man müßte nur erst einmal wissen, wer es war, nicht?«
»Ich erwürge ihn«, wiederholte er eigensinnig. Dann griff er plötzlich in eine Tasche und brachte das Feuerzeug zum Vorschein. »Da! Sie können es nehmen, Mister. Weil Sie ein Freund von Miß Martens sind. Aber nur, wenn Sie wirklich ein Freund von Miß Martens sind. Ist es wahr? Sind Sie ein Freund von Miß Martens?«
Ich hielt seinem Blick stand und nickte stumm. Da drückte er mir das Feuerzeug in die Hand, streichelte noch einmal scheu darüber, als sei es irgend etwas Lebendiges, von dem er sich verabschieden müsse, sprang dann auf und war blitzschnell in der Dunkelheit verschwunden.
Ich sah ihm einen Augenblick lang nach, bevor ich das Feuerzeug so hielt, daß das Mondlicht darauf fiel.
Es hatte ein Monogramm. In einem kunstvoll stilisierten Gewirr von Ranken und Ornamenten standen zwei Buchstaben eingraviert: »R. J.«.
Ich schnalzte mit der Zunge. R. J. -bedeutete das etwa Randy Jewis? Wenn ja, wie kam der Theaterbesitzer dazu, Rosalee sein Feuerzeug zu schenken? Denn er mußte es ihr ja gegeben haben, bevor sie es an diesen Studeway weitergeben konnte.
Aber woher wollte unser Bun-Girl überhaupt wissen, daß Rosalee dem angeblich Geistesschwachen das Feuerzeug gegeben hatte? Konnte er es nicht bei ihr mitgenommen haben? Vielleicht - als er sie ermordete? Und sah er jetzt eine Möglichkeit, den Verdacht auf Jewis zu lenken? Wenn der Theaterbesitzer ein reines Gewissen hatte, konnte er unumwunden zugeben, daß er Rosalee McCormick, die er als Rosalee Martens kannte, das Feuerzeug gegeben- hatte. War sein Gewissen nicht rein, dann würde er es vermutlich abstreiten.
Okay, dachte ich. Machen wir die Probe aufs Exempel!
Ich wußte, wo der Bungalow lag, den Randy Jewis mit seiner Privatsekretärin bewohnte. Dafür hatten wir uns ja in den ersten Stunden nach unserer Ankunft gründlich genug umgesehen.
An den Haustüren der Bungalows befanden sich blank geputzte Messingknöpfe, die einen elektrischen Summton erzeugten, wenn man sie niederdrückte. Dieser Ton war eigentlich eine Tonfolge. Sie klang wie ein Rundfunkpausenzeichen. Mr. Eden hielt das vielleicht für sinnig.
Ich drückte auf den Knopf an der Tür zu Jewis’ Bungalow und wartete.
Es dauerte eine ganze Weile, bis ich endlich schlurfende Schritte vernahm. Der Lebemann Randy Jewis machte die Tür auf und sah mich fragend an.
Ich sagte: »Guten Abend.«
»’n Abend. Na, junger Mann, was führt Sie zu mir? Wollen Sie mir etwa offenbaren, daß Sie unbedingt zum Theater müssen, daß Sie nicht mehr länger ohne die Bühne leben können und was weiß ich sonst noch? Dann sind Sie an der falschen Adresse. Ich vermittle keine Schauspieler, jedenfalls nicht in meinem Urlaub.«
Er wollte mir die Tür vor der Nase zuschlagen. Ich schob meine Fußspitze dazwischen.
»Was soll das?« brauste er auf.
»Ich habe ein Feuerzeug gefunden«, sagte ich langsam. »Es trägt das Monogramm R. J. Ich dachte, es könne vielleicht Ihnen gehören. Hier, das ist es.« Ich hielt ihm den kleinen Metallgegenstand hin, ohne den Blick von seinen Augen zu wenden. Er Wurde irgendwie unsicher, zögerte auch, nach dem Feuerzeug zu greifen, tat es dann aber doch und sagte: »Ja, tatsächlich. Das ist meins.«
Er wollte es einstecken. Ich nahm es ihm schnell wieder aus der Hand.
»Stopp, Mr. Jewis«, sagte ich gemächlich. »Ich habe das Feuerzeug nicht gefunden, sondern von einem gewissen Bill Studeway. Sie kennen ihn sicher, diesen geistig etwas Behinderten, den man manchmal in der Gesellschaft seiner beiden Brüder sehen kann. Können Sie mir einen Tip geben, wie dieser Geistesgestörte an Ihr Feuerzeug kam?«
Ich sah ihn lauernd an. Er holte tief Luft und blies sich auf wie ein Truthahn.
»Ihre Art ist verdammt unverschämt!« schnaufte er.
Noch bevor er weiterbrüllen konnte, stippte ich ihm den Zeigefinger auf die Brust und sagte leise: »Es ist beobachtet worden, daß Bill Studeway das Feuerzeug von Miß Rosalee Martens erhielt. Sie verstehen? Miß Martens ist in der Nacht vom Sonntag zum Montag ermordet worden! Waren Sie vielleicht mal bei ihr und haben Ihr Feuerzeug dort aus Versehen liegen lassen?«
Ich beobachtete ihn gespannt.
»Bei wem soll ich gewesen sein?« fragte er entrüstet. »Bei dieser Frau, die man umgebracht hat? Sind Sie denn von allen guten Geistern verlassen? Was sollte ich denn bei dieser Frau?«
»Sie sind also niemals bei Miß Martens gewesen?« wiederholte ich eigensinnig.
»Niemals!« schnaubte er.
»Und wie kam das Feuerzeug in ihren Besitz?«
»Ich habe es verloren. Sie wird es eben gefunden haben. Da sie nicht wußte, wem es gehört, hat sie es eben diesem Kindskopf geschenkt, der einem ständig auf die Nerven fällt mit seinem affigen Grinsen. Das ist die einzige Erklärung, die ich dafür habe. Und damit gute Nacht, junger Mann!«
Er knallte mir die Tür vor der Nase zu. Wer log nun? Er oder unser Bun-Girl?
Oder hatten sie beide in ihrer Art recht? Mir fiel plötzlich etwas ein, was mein Mißtrauen gegen eine ganz andere Person lenkte.
***
Mr. Anthony Edens Bungalow-Hotel hatte eine Postversorgung, wie sie in jedem anderen Hotel der Welt üblich ist: Der Briefträger brachte die ganze Post zum Hauptgebäude, dort wurde sie auseinandersortiert und von den einzelnen Bun-Girls den entsprechenden Gästen zugestellt.
Am nächsten Morgen fand ich im Flur hinter der Haustür unseres Bungalows einen Brief, der an mich adressiert war. Ich war ein wenig überrascht, denn außer Mr. High und Mr. McCormick wußte ja kein Mensch, daß Phil und ich in Miami waren. Also konnte es sich nur um eine Botschaft von unserem Chef handeln.
Ich riß den Umschlag auf und zog das darin enthaltene Schreiben heraus. Es hatte den aufgedruckten Briefkopf eines Rechtsanwalts aus Cheyenne. Ich hatte weder den Namen des Rechtsanwalts schon einmal gehört, noch kannte ich dieses Nest Cheyenne!
Phil rasierte sich gerade.
»He, Phil!« rief ich ihm zu. »Kennst du einen Rechtsanwalt aus Cheyenne?«
»Nein. Wo liegt dieses Dorf überhaupt?«
»Keine Ahnung.«
»Warum? Wie kommst du plötzlich darauf?«
»Weil ich einen Brief von einem Rechtsanwalt aus Cheyenne bekommen habe.«
Phil tauchte in der Tür zum Badezimmer auf. Die linke Hälfte seines Gesichts war schon von den Bartstoppeln befreit, während rechts noch die blauschwarzen Stoppeln schimmerten.
»Einen Brief!« staunte er. »Hierher? Woher weiß der Kerl überhaupt, daß wir hier sind?«
»Keine Ahnung«, wiederholte ich.
»Was steht denn in dem Brief?«
»Ich habe ihn noch nicht gelesen.«
»Vielleicht tust du’s mal?« schlug er vor.
Tatsächlich, das war ein Gedanke. Ich nahm mir das Schreiben vor und las:
»Sehr geehrter Mr. Botton, auftragsgemäß teilen wir Ihnen mit, daß das Konkursverfahren gegen Ihre Firma ordnungsgemäß abgeschlossen wurde. Die Konkursmasse reichte zu einer Befriedigung der Gläubiger auf 52 Prozent, womit sich alle Gläubiger einverstanden erklärten. Über unsere Bemühungen werde ich Ihnen demnächst eine detaillierte Kostenaufstellung zugehen lassen.
Mit vorzüglicher Hochachtung…«
Die Unterschrift war ein unleserlicher Schnörkel.
»Na«, fragte Phil, der sich mit der restlichen Hälfte seines Bartes befaßte.
Ich gab ihm den Brief.
Er las und schüttelte den Kopf.
»Das Schreiben ist ja gar nicht an dich gerichtet, mein Lieber«, kommentierte er. »Erstens bist du nie Besitzer einer Firma gewesen, zweitens würde eine Konkursmasse bei dir nie 52 Prozent deiner Schulden decken, sondern höchstens 10 Prozent, und drittens steht da nicht Cotton, sondern Botton, was zwar ähnlich klingt, aber eben doch nicht dein Name ist.«
»Du bist ein intelligentes Wesen«, murmelte ich nachdenklich.
Er sah mich groß an.
»Der Meisterdetektiv runzelt die Stirn, in seinem Gehirnkasten knistert es vernehmlich!« spöttelte er. »Möchtest du mir nicht sagen, was du an diesem harmlosen Brief so interessant findest?«
»Denk mal nach, vielleicht knistert es dann in deinem Gehirnkasten auch ein bißchen. Es könnte nicht schaden«, gab ich zur Antwort.
Ich nahm ihm den Brief ab und warf meine Jacke über. Mit der Morgenzigarette machte ich mich auf den Weg.
Meine Gedanken waren einfach.
Der Brief lautete an einen Mr. Botton in Anthony Edens Hotel in Miami. Also hatte der Rechtsanwalt doch einen Grund, diesen geheimnisvollen Mr. Botton hier zu vermuten. Konnte nicht einer der Gäste sich mit einem anderen Namen ins Hotelbuch eingetragen und vergessen haben, den Rechtsanwalt davon zu verständigen?
Wenn hier aber jemand Botton hieß und seine Firma irgendwo Pleite gemacht hatte, woher hatte dann dieser Bursche überhaupt das Geld, sich in einem der teuersten Hotels von Miami einzumieten?
Ich suchte den Sheriff in seinem Office auf und bat, telefonieren zu dürfen.
Er stellte mir sofort seine Amtsleitung zur Verfügung. Ich hätte natürlich auch vom Hotel aus anrufen können. Aber wer garantierte mir, daß dort die Gespräche nicht abgehört wurden?
Ich ließ mich durch ein Blitzgespräch mit der FBI-Zentrale in Washington verbinden. Als sich dort ein Kollege meldete, sagte ich: »Hier spricht G-man Jerry Cotton, FBI-District New York, zur Zeit auf Sondereinsatz in Miami, Florida. Hallo, Kollege!«
»Hallo, Cotton. Wie ist Ihre Dienstnummer?«
Das haben sie bei uns eingeführt, damit nicht jeder unter dem Namen eines G-man bei der Zentrale Auskünfte einholen kann. Ich nannte ihm meine Dienstnummer, die übrigens wie bei jedem anderen G-man monatlich einmal geändert wurde, und der Kollege sah in seinen Kontrollpapieren nach, ob es überhaupt einen G-man Jerry Cotton gab, ob der im Augenblick wirklich in Miami sein konnte, und so weiter. Im Gegensatz zu allen anderen Polizeiorganisationen wird bei uns in den Staaten jede Kleinigkeit beim FBI von der Zentrale in Washington aus gelenkt. Die Zentrale weiß ständig über jeden einzelnen G-man in den Staaten Bescheid.
Es dauerte einen Augenblick, dann meldete sich der Kollege aus der Zentrale wieder.
»Okay, Cotton. Was gibt’s?«
»Ich brauche ein paar Auskünfte. Erstens: wo liegt Cheyenne? Zweitens: gibt es in diesem Nest irgendeine Firma, ein Geschäft oder sonst etwas Ähnliches, dessen Besitzer Botton heißt? Diese Firma muß vor kurzer Zeit in Konkurs gegangen sein. Drittens: wie sieht dieser Botton aus? Die Antwort bitte nur an den Sheriff von Miami persönlich durchgeben!«
»Gut, ich habe notiert: Auskunft über einen gewissen Botton, der vor kurzer Zeit in Cheyenne Konkurs gemacht haben soll. Cheyenne ist übrigens eine Kleinstadt in Wyoming. Nach der letzten Volkszählung im Jahre 1940 hatte sie ungefähr 22 500 Einwohner.«
»Vielen Dank, jetzt weiß ich immerhin schon etwas.«
»Sonst noch was?«
»Nein, das wär’s für heute.«
»Gut, Cotton. Sie erhalten innerhalb von 24 Stunden Bescheid. Ich setze mich sofort mit einem G-man in Wyoming in Verbindung. Es wird nicht schwer sein, denn wir haben direkt in Cheyenne eine kleine FBI-Abteilung. Die Leute werden sich sofort darum kümmern.«
»Okay.«
Ich legte den Hörer auf und verabschiedete mich zufrieden vom Sheriff. Es hat doch seinen Vorteil, wenn eine Zentrale hoch über allem thront und die Fäden ziehen kann. In diesen Netzen hat sich schon mancher gefangen…
***
Gegen halb elf war ich wieder in unserem Bungalow. Ich holte das Frühstück nach und lag anschließend faul in der Sonne. Phil murrte. Er hatte wieder einen seiner Anfälle von Tatendrang. Aber was hätten wir schon tun sollen? Es gibt Fälle, die nur mit Geduld gelöst werden, so schwer einem manchmal auch das Warten fällt.
Es mochte kurz nach zwölf sein, als unser Bun-Girl ganz aufgeregt zu uns kam.
»Hallo, was ist los, schöne Frau?«
»Miß Trancer ist ermordet worden! In ihrem Bungalow! Ihr B'un-Girl hat sie gerade gefunden!«
Wir spurteten schon. Wir trugen lediglich Badehosen. Barfuß hetzten wir über den Kiesweg zu dem Bungalow der Lehrerin.
Hinter uns erschien Mr. Eden und rief uns irgend etwas nach, aber wir hörten es nicht.
»Nichts anfassen!« rief ich Phil zu, während ich mit dem Fuß die halb offenstehende Tür weiter aufdrückte.
»Bin ich ein Idiot?« fragte Phil.
Wir betraten das Häuschen. Tiefe Stille herrschte.
Links lagen Badezimmer und Schlafraum, rechts lag das große Wohnzimmer. Die Tür dazu stand weit offen. Wir traten vorsichtig über die Schwelle.
Miß Trancer lag auf dem Teppich. Sie lag auf dem Bauch, und aus ihrem Rücken ragte der Griff eines Dolches hervor.
Wir knieten neben ihr nieder. Sie hatte auffallend wenig Blut verloren. Ich bückte mich so weit nieder, daß mein Gesicht fast den Teppich berührte, und versuchte, ihr in die Augen zu sehen.
»Phil!« brüllte ich. »Los, den nächsten Rettungswagen! Sie lebt noch, wenn ich das richtig beurteile!«
Phil rannte zum Telefon. Mr. Eden erschien händeringend in der Wohnzimmertür.
»Welche Nummer hat die nächste Rettungsstation?« herrschte ihn Phil an.
Der Hotelbesitzer war ein Nervenbündel. Er schluckte, machte unverständliche Bewegungen mit seinen langen, dürren Armen und brachte endlich stammelnd hervor:
»Ich - ich weiß nicht - tut mir leid -ich…« Das Telefonbuch lag unter einem kleinen Tisch. Ich nahm es und schlug die erste Seite auf. Wie allgemein üblich, standen in Fettdruck die Anschlüsse der Polizei, der Feuerwehr und der Rettungsstation auf der Innenseite des Titelblattes.
Ich rief Phil die Nummer zu. Er wählte mit schnellen Fingern. Ich wandte mich um und schob Mr. Eden hinaus in den kleinen Flur.
»Sie sorgen dafür, daß niemand diesen Bungalow betritt, klar?«
Er nickte und stotterte irgend etwas.
»Los, Mann, gehen Sie!« fuhr ich ihn an.
Da kam Bewegung in seine schlotternde Gestalt. Er verschwand nach vorn zur Haustür. Ich ging zurück ins Wohnzimmer. Phil hatte schon die zweite Nummer gewählt und telefonierte jetzt mit der Polizei. Er forderte die Mordkommission an. Als er den Hörer auflegte, sah er gespannt hinüber zu der Lehrerin.
Die schwerverletzte Frau lag noch immer regungslos.
»Hoffentlich kommt sie durch«, murmelte ich. »Einmal ihretwegen, und zum anderen wäre sie der Kronzeuge. Sie muß doch den Kerl gesehen haben, der ihr das Messer in den Rücken stieß.« Phil kaute nervös an seiner Unterlippe. Ich ging unruhig auf und ab. Endlich hörten wir draußen das Heulen einer Autosirene. Zwei Krankenpfleger kamen Sekunden später mit einem weißbekittelten Arzt von der Rettungsstation herein.
Der Arzt war ein noch ziemlich junger Mann. Er sah sich kurz um, entdeckte die Verletzte und kniete neben ihr nieder. Wir verhielten uns schweigend, bis er seine kurze Untersuchung beendet hatte.
»Sie lebt noch«, sagte er. »Aber der Himmel mag wissen, wie wir sie lebend auf den Operationstisch kriegen sollen. Wir können sie nicht einfach hochheben und auf eine Trage legen. Wenn das Messer eine Ader eingeritzt hat, kann sofort eine heftige Blutung einsetzen. Wenn wir dann mit ihr im Hospital sind, kann es schon zu spät sein.«
»Kann man nicht hier operieren?«
»Unmöglich. Keine Sauerstoffgeräte, keine Herzkontrolle, nichts. Bei der kleinsten Komplikation stehe ich hier hilflos da.«
Ich wagte einen Vorschlag, der mir selber dumm vorkam, aber ich sah keine andere Möglichkeit.
»Könnte man nicht vorsichtig Bretter unter ihren Körper schieben? Eines nach dem anderen, meine ich. Dann brauchen wir sie nicht so heftig zu bewegen, wie wir sie bewegen würden, wenn wir sie auf eine Bahre legen.«
Der Arzt sah zuerst mich an, dann die Frau, schließlich nickte er und meinte: »Stimmt. Einzige Möglichkeit.«
Wir machten Mr. Eden, der schwitzend vor dem Bungalow stand, sehr entschieden klar, daß wir sofort ein paar kurze Bretter brauchten. Er konnte noch immer nicht richtig reden. Aber ein herbeigeeilter Oberkellner wußte, wo ein paar Bretter lagen.
Phil, der Kellner und ich schleppten die Bretter aus einem Verschlag im Keller des Hauptgebäudes zum Bungalow. Gemeinsam mit dem Arzt und den beiden Krankenwärtern machten wir uns dann an die schwierige Arbeit, den Körper der Schwerverletzten um ein paar Zentimeter anzuheben, während einer ein Brett drunter durchschob.
Dann kam das nächste. Wir schwitzten, denn wir durften keine heftige Bewegung machen, und Miß Trancer schien auf einmal ein unheimliches Gewicht zu haben. Endlich hatten wir acht Bretter unter ihrem Körper. Wir stellten uns auf beiden Seiten auf, jeder faßte zwei Bretter, und dann hoben wir. Millimeterweise. Der Arzt kommandierte. Unsere Augen hingen an der Stelle, wo der Dolch im Rücken steckte.
Es dauerte eine halbe Stunde, bevor wir die Schwerverletzte auf der Bahre im Transportwagen hatten, aber wir schafften es, ohne daß eine Blutung einsetzte.
Der Arzt und einer der Krankenwärter kletterten zu der Bahre ins Fahrzeug. Der zweite erhielt Befehl, im Schrittempo zu fahren. Phil und ich sahen dem Wagen nach, wie er leise mahlend über den Kies glitt und langsam aus dem Blickfeld verschwand.
Plötzlich fühlte ich eine Hand auf meiner nackten Schulter.
»Mordkommission. Ich möchte Sie mal sprechen. Kommen Sie mit zu unserem Einsatzwagen!«
Ich nickte.
Ein paar Minuten später hatten wir uns mit den Herren von der Mordkommission bekannt gemacht. Phil war mit einem von ihnen in unseren Bungalow gegangen, hatte unsere Ausweise von der Bundeskriminalpolizei geholt, und nach einer kritischen Prüfung der Papiere waren wir als Kollegen anerkannt worden.
Wir machten uns mit der Mordkommission zusammen an die Arbeit und durchsuchten den Bungalow, den Miß Trancer bewohnt hatte, bis in den letzten Winkel hinein.
Was wir fanden?
Keinen einzigen Fingerabdruck, der nicht von Miß Trancer oder ihrem Bun-Girl stammte.
Keinen Hinweis auf die Person des Täters.
Nicht die leiseste Spur.
»Gute Nacht«, sagte der Chef der Mordkommission, obwohl es erst zwei Uhr mittags war.
***
»Geben wir uns keinen Illusionen hin«, sagte ich zu Phil, als die Mordkommission wieder abgerückt war. »Wir sind auf einem toten Punkt angekommen. Nirgends ein Lichtblick. Wenn es so weitergeht, können wir in einer Woche wieder nach Hause fahren, ohne Rosalees Mörder gestellt zu haben.«
»Abwarten!« brabbelte Phil lakonisch vor sich hin. Wir lagen am weißen Strand und starrten träge in die Sonne. »Abwarten«, wiederholte Phil nach einer Weile. »Nach meiner Meinung hat dieser Erpresser, den ich für den Mörder unserer Kollegin halte, heute seine erste große Dummheit gemacht. Er traf Miß Trancer mit seinem Dolch nicht tödlich. Wenn sie es überlebt, was wir alle hoffen, wird sie ihren Zeigefinger ausstrecken und sagen: ,Das war der Mann! Wir brauchen ihn dann nur bei der nächsten Polizeiwache mit einem Paar solider Handschellen versehen zu lassen und können ihn nach Memphis zu McCormick bringen. Der wird sich dann schon auf seine Weise mit ihm unterhalten.« Ich gähnte: »Du stellst dir die Sache ja reichlich einfach vor.«
»Warum soll nicht mal eine Sache reichlich einfach sein?« war sein einziges Gegenargument.
In der Ferne ratterte ein Motorrad. Zuerst kümmerten wir uns nicht darum, aber dann kam es näher und störte uns und die übrigen Strandgäste durch seinen Höllenlärm. Wir sahen neugierig hoch.
Es war ein uniformierter Polizist von der State Police. Auf dem Rücksitz hockte - unser Bun-Girl! Sie hielt sich mit einem Arm an dem Polizisten fest. Mit dem anderen drückte sie sittsam ihr aufgeregt flatterndes Kleidchen auf die Knie.
Phil konnte es nicht lassen und winkte ihr zu. Sofort bog der Cop mit seiner schweren Maschine von der Strandstraße ab und kam quer über den Sand auf uns zu.
»Hallo, wir haben Sie gesucht!« rief unser Bun-Girl.
»Warum, was ist los?« rief ich zurück. »Der Sheriff hat Sehnsucht nach Ihnen, Mr. Cotton«, lachte das Mädchen.
»Stimmt, Sir«, meldete sich der Polizist. »Der Sheriff schickt mich. Sie möchten sofort zu ihm kommen. Das Mädchen sagte, Sie seien hier am Strand zu finden. Weil ich Sie nicht kannte, habe ich sie mitgenommen, damit sie mit beim Suchen helfen konnte.«
Ich schwang mich auf den Rücksitz und sagte: »Okay, dampfen Sie ab!«
»Und ich?« fragte unser Bun-Girl.
Ich grinste: »Es wird sicher ein Vergnügen für Mr. Decker sein, Sie zum Hotel zurückzubegleiten.«
Phil kniff ein Auge ein und drohte mir mit der Faust. Aber der Cop trat schon mächtig auf den Anlasserhebel und brauste, eine riesige Sandwolke hinter uns lassend, davon.
Der Sheriff atmete erleichtert auf, als ich sein Allerheiligstes betrat.
»Gott sei Dank, daß Sie endlich da sind!« rief er. »Die FBI-Zentrale aus Washington verlangt nach Ihnen. Augenblick, ich lasse das Gespräch durchgeben.«
Er griff nach dem Telefonhörer und wählte die Nummer vom Fernamt.
»Hier ist der Sheriff. Fräulein, geben Sie uns jetzt das angemeldete Ferngespräch aus Washington in meine Amtsleitung, ja?«
Er drückte die Hand auf die Gabel und wartete. Als es klingelte, ließ er die Gabel hochschnellen und reichte mir den Hörer.
»Cotton«, meldete ich mich und sagte meine Dienstnummer auf.
»Hallo, Cotton!« hörte ich die Stimme des unbekannten Kollegen aus Washington, mit dem ich am Vormittag gesprochen hatte. »Wir haben Ihre gesuchten Auskünfte vorliegen. Soll ich loslegen?«
»Ja, bitte.«
»Also: Die Firma Botton war eine Handelszentrale, in der landwirtschaftliche Maschinen und Geräte gekauft werden konnten. Sie nahm statt Bargeld auch die Ernten der Farmer ab und verkaufte sie dann auf eigene Rechnung. Sie machte vor 14 Tagen Konkurs. Das Verfahren wurde allerdings schon vor 16 Wochen angemeldet. Der einzige Inhaber der Firma war ein gewisser John Botton, wohnhaft in Cheyenne seit 24 Jahren. Botton ist etwa 45 bis 50 Jahre alt, ein Meter 70 groß, gut genährt, etwa 160 Pfund schwer. Er hat dunkelgraues Haar mit einer leichten Scheitelplatte. Augen graublau, Nase fleischig und gewölbt, Gesicht rund, Ohren groß mit angewachsenen Ohrläppchen. Rasse weiß, Staatsbürgerschaft amerikanisch. Religionsbekenntnis puritanisch von irgendeiner kleinen Sekte, deren genaue Bezeichnung von unseren Leuten in Cheyenne noch nicht ausfindig gemacht werden konnte. Sollen wir weitere Einzelheiten erforschen lassen?«
Ich dachte einen Augenblick nach, dann sagte ich: »Nein, vielen Dank. Ich glaube, das wird für meine Zwecke genügen. Nochmals vielen Dank.«
»Nichts zu danken, Cotton. Weidmannsheil!«
»Weidmannsdank, Kollege.«
Ich legte den Hörer auf. Der Sheriff sah mich fragend an.
»Was schätzen Sie«, fragte ich, »was ein Bungalow bei Eden mit voller Verpflegung für .zwei Personen im Monat kostet?«
»Sicher an die tausend Dollar. Das ist ’ne verdammt teure Gegend hier.«
Ich grinste: »Ungefähr richtig getippt, Sheriff. Ich fragte mich nur, woher Leute soviel Geld haben, wenn sie gerade erst pleite gegangen sind.«
»Wieso?« fragte der Sheriff verständnislos.
Aber ich tippte nur grüßend mit dem Zeigefinger an meine Stirn und verließ das Office. Die Beschreibung, die ich gehört hatte, paßte genau auf Mr. John Canderley, der angeblich immer fischen ging, während seine Frau mit dem Schwimmlehrer Ryling flirtete.
Ich pilgerte zu unserem Bungalow zurück. Als Beifahrer auf einem Motorrad der State Police war mir die Sache doch zu auffällig.
Unterwegs hatte ich reichlich Gelegenheit, die ganze verwickelte Geschichte noch einmal in Ruhe durchzudenken. Und dabei kam mir ein Einfall, der mich ins Schwitzen brachte. Ich beeilte mich, nach Haüse zu kommen, und stürzte sofort ans Telefon.
»He, was ist los?« rief Phil, aber ich winkte ab.
»Hallo, Sheriff!« sagte ich, als ich meine Verbindung hatte. »Mir ist etwas eingefallen. Ordnen Sie sofort an, daß Miß Trancer im Hospital Tag und Nacht bewacht wird! Es darf kein Mensch zu ihr gelassen werden. Wenn Sie ein Päckchen bekommt, vielleicht Schokolade oder Pralinen oder so etwas, dann soll man es ihr auf keinen Fall aushändigen, sondern erst im Labor untersuchen lassen. Es könnte sein, daß der Mörder seinen mißglückten Mordanschlag auf eine wirksamere Weise wiederholen will. Gut, danke. Jawohl, das wird genügen.«
»Möchtest du mir nicht erklären, was das bedeuten soll?« wollte Phil wissen. .
»Du scheinst heute unter grausamen Qualen zu leiden«, sagte ich grinsend. »Sonst müßte dir längst eingefallen sein, daß Miß Trancer ein Trumpf-As im Spiel gegen den Mörder ist! Du hast ja selbst gesagt, daß wir nur zu warten brauchen, bis sie vernehmungsfähig ist. Sie dürfte doch den Kerl gesehen haben, der sie umbringen wollte. Was liegt näher, als daß er alles daran setzen wird, sie wirklich umzubringen, bevor sie sagen kann, wer es war?«
Phil wurde blaß. »Lieber Himmel!« stöhnte er. »Wenn uns das zu spät eingefallen wäre!«
Wir unterhielten uns noch eine Weile über Miß Trancer. Dann wurden wir durch ein Klingeln an unserer Bungalowtür gestört. Eigentlich war es kein Klingeln, sondern die harmonische Tonfolge, die sie hier sinnigerweise an die Klingel angeschlossen hatten.
Phil ging zur Tür und kam mit dem Theaterbesitzer Randy Jewis zurück. Mein Gehirn schaltete sofort auf Alarm, als ich den Lebemann bei uns ins Wohnzimmer kommen sah. Der Knabe war mir mehr als unsympathisch.
Wir boten ihm einen Platz und den üblichen Drink an. Dann fragte ich beiläufig: »Was verschafft uns die Ehre Ihres Besuches?«
Während er seine fetten Wurstfinger gegeneinanderdrückte, sah er auf seine Fußspitzen und murmelte: »Ich wollte mich bei Ihnen entschuldigen, Mr. Cotton. Ich habe Ihnen nicht die Wahrheit gesagt, als Sie mich nach dem Feuerzeug fragten…«
Ich musterte ihn ganz offen. Was um alles in der Welt bewog diesen schleimigen Kerl dazu, mir das aufzutischen? Er wußte nicht, daß wir beide FBI-Beamte waren, und es konnte ihm eigentlich ziemlich gleichgültig sein, ob wir ihm sein Märchen vom verlorenen Feuerzeug glaubten oder nicht. Statt dessen markierte er den zerknirschten Lügner und bat um Entschuldigung!
»Na, schön«, brummte ich. »Und wie war’s nun wirklich?«
»Ich war bei Miß Martens. Ich meine an dem Abend, bevor sie ermordet wurde.«
Phil rieb sich über die Nasenspitze. Offenbar war er innerlich genauso aufgeregt wie ich, wenn wir es auch beide nicht zeigten.
»Gut. Sie waren also am Sonntagabend bei Rosalee Martens. Warum eigentlich? Was wollten Sie von ihr?«
»Ich wollte sie nur mal besuchen. Wissen Sie, ich habe eine Schwäche für hübsche Mädchen. Ich wollte ein bißchen mit ihr flirten. Wenn meine - eh - meine Sekretärin dabei ist, kann ich das doch nicht. Und da suchte ich eben Miß Martens auf.«
»Ist das nicht ein bißchen ungewöhnlich?« erkundigte sich Phil.
»Ja, ja, natürlich. Aber ich habe ihr schon hin und wieder, wenn ich sie zufällig in der Bar oder im Schwimmbad getroffen hatte, ein paar Blicke zugeworfen, und sie hatte freundlich zurückgelächelt, so daß ich - eh - so daß ich eben annahm, es - es - eh…« Er brach hilflos ab.
»So daß Sie glaubten, Ihr Besuch sei Miß Martens keineswegs unerwünscht«, vollendete ich seinen Satz. »Na, lassen wir das dahingestellt sein! Mich interessiert mehr, um wieviel Uhr Sie den Bungalow betraten, den Miß Martens bewohnte.«
»Es muß gegen halb neun gewesen sein. Vielleicht auch schon kurz vor neun. Genau weiß ich es nicht.«
»Hm. Und wie war das mit dem Feuerzeug?«
»Ich gab Miß Martens Feuer, als sie eine Zigarette rauchen wollte, und bei dieser Gelegenheit sagte sie, daß ich ein hübsches Feuerzeug hätte. Ich habe es ihr auf der Stelle schenken wollen, aber sie lehnte es ab. Da habe ich es später, als ich ging, einfach heimlich zurückgelassen.«
»Wann war denn das, als Sie gingen?«
»Gegen halb elf.«
»Sind Sie sicher? Sie wurden nämlich gegen halb drei gesehen, als Sie den Bungalow verließen!« bluffte ich.
»Was?« fauchte er empört. »Das ist ganz ausgeschlossen! Ich habe mir von ein Uhr an das Nachtprogramm im Fernsehen angesehen. Mit meiner Sekretärin. Miß Condall kann das bestätigen! Weichergemeine Lügner behauptet das? Ich war seit kurz vor Mitternacht wieder in meinem Bungalow und habe ihn in dieser Nacht nicht mehr verlassen.«
»Gut, vielen Dank, Mr. Jewis«, sagte ich und stand auf. »Das war wahrscheinlich alles, was Sie uns sagen wollten, nicht wahr?«
Er verstand den Wink und verdrückte sich. Wir waren froh, als er uns verlassen hatte.
»Glaubst du ihm alles?« fragte Phil.
Ich zuckte die Achseln.
Da erklang schon wieder das melodische Zeichen von unserer Tür. Wir waren beide so neugierig, daß wir zusammen zur Haustür gingen.
Es war wieder Mr. Jewis.
»Ich habe doch noch was vergessen«, brummte er.
»Nämlich?« fragte ich und lehnte mich so gegen den Türpfosten, daß der Zutritt zu unserem Häuschen gesperrt war.
»Einer von diesen Studeways war in derselben Nacht noch bei Miß Martens. Ich weiß nicht genau, welcher, aber bestimmt nicht der Verrückte. Die beiden anderen sehen sich ja zum Verwechseln ähnlich.«
»Sahen Sie, wie er den Bungalow von Miß Martens betrat?«
»Ja. Ich war gerade von ihr gekommen. Als ich mich auf dem Weg einmal umdrehte, sah ich noch, wie er hineinhuschte.«
»Wann war das?«
»Kurz nach halb elf. Um die Zeit muß es gewesen sein.«
»Es war bestimmt nicht später? Etwa um halb zwei, zum Beispiel?«
Er sah mich verstört an. »Nein, ich sage doch, daß ich gegen halb elf von Miß Martens wegging. Zu dieser Zeit kam einer von den Studeways.«
Er blieb bei seiner Behauptung, und ich konnte sie glauben oder auch nicht. Vorläufig allerdings war diese Aussage mehr als mager. Der Mord geschah wesentlich später, und es war kaum anzunehmen, daß Rosalee einen Mann in ihrem Bungalow bis nach Mitternacht duldete. Wir gingen zurück ins Innere des Hauses, und ich zog mich um. »Wohin willst du?« fragte Phil.
»Zur Post. Dafür sorgen, daß der Brief an Mr. Botton in die richtigen Hände kommt.«
»Okay. Soll ich mitkommen, Jerry?«
»Bleib lieber hier! Falls noch irgend etwas passieren sollte, ist es besser, wenn einer von uns immer in Reichweite ist.«
***
Ich kaufte mir im Ort in einem kleinen Papierwarengeschäft einen neutralen Briefumschlag und schob das irrtümlich wegen der Namensähnlichkeit an mich gesandte Schreiben des Mr. Botton hinein. Ich klebte den Umschlag zu und malte in Druckbuchstaben darauf: Mr. John Canderley.
Ich fügte noch die Anschrift unseres Hotels dazu und pilgerte damit zur Post.
Ich verlangte den Dienststellenleiter zu sprechen. Es dauerte eine Weile, bis ich in sein Büro geleitet wurde.
»Mein Name ist Cotton. Ich bin G-man. Hier ist mein Dienstausweis«, sagte ich. »Sie könnten mir in einer dienstlichen Sache helfen.«
Er warf nur einen kurzen Blick auf meinen Ausweis, dann deutete er auf einen bequemen Stuhl und sagte: »Gern. Nehmen Sie Platz, G-man. Was kann ich für Sie tun?«
Ich zog den von mir zerfetzten Umschlag des Bottonbriefes und den unterwegs beschrifteten neuen aus der Tasche und zeigte ihm beide Umschläge.
»Diese abgestempelte Briefmarke hier muß auf diesen Umschlag. Die fehlende Hälfte des Stempels müßte dann auf dem Umschlag so ergänzt werden, daß man nicht merkt, daß der Stempel von hier stammt.«
Er besah sich die Sache und meinte: »Ich denke, das wird sich machen lassen. Halten Sie den Umschlag fest, ich werde versuchen, die Marke abzukriegen.«
Es war nicht ganz einfach, aber er bekam die Marke ab. Mit Büroleim klebten wir sie auf den neuen Umschlag. Dann ließ er sich den Datumstempel von einem Schalter bringen und drückte vorsichtig die Hälfte des Kreisbogens auf den Umschlag, so daß es jetzt wieder aussah, als sei ein richtiger Poststempel darübergegangen.
»Wunderbar«, begutachtete ich sein Werk. »Jetzt brauchen Sie nur noch dafür zu sorgen, daß der Brief ordnungsgemäß befördert wird, und ich werde die besten Erinnerungen an Miami mit nach Hause nehmen.«
»Das macht keine Schwierigkeiten«, meinte der Postmanager.
Er klingelte und gab einem eingetretenen Postangestellten den Brief mit den Worten: »In die Zustellabteilung. Ich habe die Marke schon selbst entwertet. Übliche Beförderung.«
Ich wartete, bis der Angestellte mit dem Brief verschwunden war, und verabschiedete mich dann. Sollte Mr. Canderley den Brief am nächsten Tag mit der Bemerkung zurückgeben, er könne nicht an ihn gerichtet sein, dann wußte ich, daß Canderley trotz der Beschreibung nicht identisch mit diesem Botton war. Behielt er den Brief, durfte man annehmen, daß Canderley und Botton ein und dieselbe Person seien. In diesem Falle würde es notwendig sein, dem lieben Mr. Canderley ein bißchen genauer auf die Finger zu sehen.
***
Als ich zurückkam, sah ich schon an Phils aufgeregtem Gesicht, daß irgend etwas vorgefallen sein mußte.
Er kam mir im Flur mit einem Umschlag entgegen und rief: »Ein Telegramm für dich, Jerry! Es wurde abgegeben, als du gerade gegangen warst.«
Ich riß den Umschlag auf und faltete den Bogen auseinander. Oha, da hatte sich die Zentrale aber nicht vor den Telegrammgebühren gescheut!
Federal Bureau of Investigation, Washington 25 DC, an Mr. Jerry Cotton, Miami, Florida, Mr. Anthony Edens Bun Hotel. Das war die Überschrift, und dann ging es los:
»Wir erhielten heute nachmittag drei Uhr zwo hiesiger Ortszeit Luftpostbrief aus Miami. Absender eine gewisse Miß Trancer. Dem Schreiben beigefügt lag ein an Miß Trancer gerichteter Erpresserbrief folgenden Inhalts: Werte Miß Trancer! Wir senden Ihnen anbei zwei Fotos. Sie werden erkennen, daß es Bilder von Ihnen sind. Wir haben noch elf ähnliche Aufnahmen. Wenn Sie daran interessiert sind, daß diese Bilder nicht im Klatschmagazin von Miami abgedruckt und einzeln an gewisse Hotelgäste verteilt werden, dann machen Sie innerhalb einer Woche 3000 Dollar flüssig - in kleinen Scheinen natürlich. Sie erhalten sämtliche Negative und Bilder an dem Tag, da Sie uns die gewünschte Summe zahlen. Wir werden uns wieder melden. Der rote Delphin. Anfrage der Fahndungszentrale an die Special Agents Jerry Cotton und Phil Decker: Existiert diese Miß Trancer? Besteht ein Zusammenhang mit der Sache Martens? Haben eventuell noch andere Gäste des Hotels ähnliche Erpresserbriefe erhalten? Antwort telegrafisch an Fahndungszentrale FBI! Auskunft der Fahndungszentrale über erhaltenes Erpresserschreiben: Der Brief wurde auf weißem Briefpapier von handelsüblicher Qualität geschrieben. Herstellerfirma des Papiers ist die Paper and Carton Factory von W. A. Smith, New Orleans. Zum Schreiben des Briefes wurde eine Schreibmaschine vom Typ Royal mit Perlschrift verwendet, vermutlich Baujahr 1950. Die Buchstaben H und h schlagen mit leichter Linksneigung an. Das läßt auf eine Verbiegung des entsprechenden Typenhebels schließen. Das Schreiben wurde daktyloskopisch behandelt. Es wurden die Fingerabdrücke von drei Personen ermittelt. In einem Fall scheinen es Fingerabdrücke einer weiblichen Person zu sein. Sie waren nicht registriert. Möglicherweise handelt es sich dabei um die Abdrücke der Absender in. Die Abdrücke der beiden anderen Personen waren in der Zentralkartei enthalten. Auskunft der Zentralfingerabdrucksammlung des Federal Bureau of Investigation: Von der Fahndungszentrale übermittelte Fingerabdrücke auf Erpresserbrief in zwei von drei Fällen identifiziert. Es handelt sich um die Brüder Bob und Ben Studeway. Zwillingsbruder. Geboren am 14. Mai 1926 in New York. Rasse weiß. Amerikanische Staatsbürger. Beide viermal vorbestraft. Dreimal wegen Urkundenfälschung und Wechselbetrug und einmal wegen Scheckfälschung. Genaue Beschreibung und Vorstrafenauskünfte auf Wunsch. Anweisung an Cotton und Decker: Vorsicht im Umgang mit Leuten, welche die Studeways sein könnten. Bei der letzten Verhaftung leisteten die Studeways mit Schußwaffen Widerstand.«
Das war der Inhalt des Telegramms, das uns die Zentrale aus Washington geschickt hatte. Ich gab es Phil zu lesen, aber der neugierige Bursche hatte schon über meine Schulter hinweg mitgelesen.
»Nett von ihnen«, sagte er.
»Was?« fragte ich abwechselnd.
»Die Anweisung, daß wir vorsichtig sein sollen. Zeugt davon, daß sie uns zärtlich ins Herz geschlossen haben. Finde ich sympathisch von unserer Zentrale.«
»Es zeugt höchstens davon, daß sie uns noch brauchen«, brummte ich.
»Warum bist du auf einmal so ärgerlich, Jerry? Freu dich doch! Jetzt haben wir endlich diesen idiotischen roten Delphin! Die beiden Studeways! Ist doch ganz klar! Kamen mir gleich so vor wie Galgenvögel!«
Ich tippte ihm an die Stirn: »Wenn du glaubst, daß die beiden Studeways der rote Delphin sind, dann kannst du mir leid tun!«
»Heee?«
»Dann kannst du mir leid tun!« schrie ich ihm ins Ohr und warf mich wütend in einen Sessel.
Dieses Telegramm hatte nach meinem Geschmack nicht ein bißchen Licht in die Sache gebracht.
***
Am nächsten Morgen war ich in aller Herrgottsfrühe aus den Federn. Ich duschte, rasierte mich und zog mich an. Dann klingelte ich unserem Bun-Girl nach dem Frühstück. Es stand eine knappe Viertelstunde später auf dem Tisch.
Als ich mir die zweite Tasse Kaffee einschenkte, kam Phil aus dem Schlafzimmer.
Er stemmte die Arme in die Hüften, musterte mich mißtrauisch und fragte schließlich besorgt: »Ich nehme an, du willst zu einem Arzt, was?«
»Nein. Warum?«
»Du scheinst aber einen Doc dringend nötig zu haben, mein Lieber. Hast du dieses Leiden schon länger?«
»Welches?«
»Mitten in der Nacht aufzustehen!«
»Mitten in der Nacht? Auf meiner Uhr ist es halb acht morgens. Nennst du das mitten in der Nacht?«
»Für Miami ist es mitten in der Nacht.«
Ich stand auf und wischte mir mit der Serviette den Mund ab.
»Für mich ist es gerade die richtige Zeit, um den Mörder von Rosalee McCormick zu suchen«, sagte ich. »Good bye, Mr. Decker. Ich wünsche eine angenehme Fortsetzung des Schlafes.«
Ich marschierte hinaus. Phil kam mir im Schlafanzug bis auf den Weg vor unserem Bungalow nach.
»Jerry, bist du verrückt?« schrie er mir nach. »Nimm mich doch mit! Vielleicht wird es gefährlich!«
Unser Bun-Girl kam gerade vorbei. Ich hielt sie an und deutete mit dem Daumen über meine Schulter zurück zu Phil.
»Junge Dame«, sagte ich. »Bringen Sie meinem Freund doch bitte ein paar Tabletten und einen eiskalten Umschlag! Ich fürchte, er kann die Hitze hier nicht vertragen.«
Phil schimpfte hinter mir her. Ich störte mich nicht an seinen Redensarten und ging zur Post.
Ich ließ mich wieder beim Dienststellenleiter melden und fragte ihn: »Gesetzt den Fall, ich wollte wissen, ob ein Bekannter von mir einen Luftpostbrief aufgegeben hat, an welchen Schalter müßte ich mich wenden?«
»An Schalter zwei. Aber es würde nichts nützen.«
»Warum nicht?«
»Postgeheimnis. Es geht niemand etwas an, wer hier Briefe aufgibt. Der Schalterbeamte dürfte Ihre Frage nicht beantworten.«
»Könnten Sie diesen Schalterbeamten trotzdem mal einen Augenblick hereinrufen?«
»Wenn ich nicht wüßte, daß Sie ein G-man sind, würde ich’s nicht tun. Aber in diesem Fall…« Er zuckte die Achseln und hob den Telefonhörer ab.
»Cush vom zweiten Schalter soll mal zu mir hereinkommen.«
Es dauerte ein paar Minuten, dann kam ein in Ehren ergrauter Postbeamter herein, dem man die Redlichkeit an der Nasenspitze ansah.
»Das ist Mr. Cotton vom Federal Bureau of Investigation«, stellte mich der Dienststellenleiter vor. »Er möchte Sie wahrscheinlich etwas fragen. Soweit es mich betrifft, würde ich Ihnen empfehlen, seine Fragen zu beantworten.«
»Jawohl, Sir«, dienerte der Alte. »Hören Sie mal zu!« sagte ich gemütlich. »Gestern muß eine Dame bei Ihnen einen dringenden Luftpostbrief aufgegeben haben, der an die FBI-Zentrale in Washington gerichtet war. Ich frage dienstlich. Können Sie sich daran erinnern?«
Der Alte nickte.
»Jawohl, Sir. Aber es war nicht gestern, sondern vorgestern. Vorgestern abend. Ich weiß es noch ganz genau. Ich wollte gerade meinen Schalter schließen, da kam das Fräulein und bat mich, doch noch den Brief anzunehmen. Luftpost per Eilboten.«
»Wie kommen Sie darauf, daß es ein Fräulein war?«
»Ich dachte nur. Sie sah so aus, wie man sich immer die ältlichen Mädchen vorstellt, die nicht geheiratet haben.«
Er meinte also zweifellos die Lehrerin, Miß Trancer.
»Gut«, nickte ich.
»Sie können recht haben. Jetzt weiter! Hat sich danach irgendwann jemand nach diesem Brief erkundigt? Ich meine, ob irgend jemand bei Ihnen gewesen ist und danach gefragt hat, ob ein Brief an das FBI aufgegeben wurde?«
»Ja, Sir. Gestern früh, genauso zeitig wie Sie heute, kam ein junger Mann, den ich für geistesschwach hielt. Er wollte wissen, ob so ein ältliches Fräulein mit spitzer Nase und trockenen Gesichtszügen einen Brief an den Sheriff, an die State Police oder an das FBI aufgegeben habe. Er las das alles von einem Zettel ab, was meinen Eindruck von seiner Geistesschwäche noch verstärkte.«
»Was haben Sie ihm geantwortet?«
»Sir«, sagte der Beamte zögernd. »Ich habe meine Dienstvorschriften. Ich darf solche Fragen gar nicht beantworten. Bei Ihnen ist das etwas anderes.«
»Sie haben seine Frage überhaupt nicht beantwortet?«
»Ich sagte ihm, derlei Fragen dürfe ich nicht beantworten. Er sah mich an, als verstünde er mich nicht. Dann las er die Frage von seinem Zettel noch einmal vor. Ich wiederholte ihm meine Weigerung. Er las die Frage wieder vor. Das wiederholte sich drei- oder viermal. Da wurde ich es leid. Außerdem standen andere Leute hinter ihm und warteten darauf, abgefertigt zu werden. Ich sagte ihm einfach, ich hätte keinen solchen Brief angenommen.«
»Und damit war er zufrieden?«
»Ja. Er ging endlich und ließ mich in Ruhe.«
»Vielen Dank. Das war alles, was ich wissen wollte.«
***
Mein nächstes Ziel war das Hospital, in dem Miß Trancer eingeliefert worden war.
Ich erkundigte mich in der Anmeldung nach ihr. Die Schwester wußte nicht genau, ob es Miß Trancer schon besser ging. Als ich meinen Dienstausweis zeigte, wurde sie eifrig und ließ den behandelnden Arzt rufen. Der führte mich in ein kleines, büroartig eingerichtetes Sprechzimmer.
»Sie wünschen?« fragte er dort.
»Mein Name ist Cotton. Hier ist mein Dienstausweis. Wie Sie sehen, ich bin G-man. Ich hätte gern einige Auskünfte.«
»Soweit sie meine ärztliche Schweigepflicht nicht verletzten, gern.«
»Sie behandeln Miß Trancer, die Lehrerin aus New England?«
»Ja. Beziehen sich Ihre Fragen auf Miß Trancer?«
»Das tun sie. Erstens interessiert mich, wie es Miß Trancer geht. Wird sie durchkommen? Kann man sie sprechen?«
»Nein. Sprechen können Sie sie unmöglich. Die leiseste Erregung kann eine Krisis hervorrufen, gegen die wir machtlos wären. Wenn der Heilprozeß ungestört voranschreitet, möchte ich fast versprechen, daß sie es überstehen wird. Aber wie gesagt - nur wenn keine Krisis eintritt.«
»Hm. Es ist für mich sehr wichtig. Rufen Sie mich doch bitte sofort an, wenn Sie meinen, daß ihr zwei, drei Fragen nicht mehr schaden können. Ich wohne in Mr. Edens Bun-Hotel.«
»Gut, ich will Sie gern verständigen. Aber das wird aller Wahrscheinlichkeit nach noch mindestens eine Woche dauern.«
»Etwas anderes: Wurden für Miß Trancer Päckchen oder dergleichen abgegeben? Versuchte jemand, sie zu sprechen?«
»Das weiß ich nicht. Da müssen wir die Stationsschwester fragen. Einen Augenblick!«
Er rief über das Haustelefon die Stationsschwester herein. Als sie gekommen war, machte er uns miteinander bekannt. Ich wiederholte dann meine Frage.
Die Schwester nickte. »Ja, ein Päckchen ist gestern für sie abgegeben worden. Gestern abend. Es liegt im Schrank im Stationszimmer. Der Sheriff hat angeordnet, daß der Patientin nichts ausgehändigt werden soll.«
»Gott sei Dank.« Mir fiel ein Stein vom Herzen, der halb so groß war die ganzen Rocky Mountains.
»Schicken Sie dieses Päckchen an diese Adresse! Schwester, ich mache Sie pflichtgemäß darauf aufmerksam, daß dieses Päckchen vermutlich den Zweck hat, den der Mörder bei seinem ersten Angriff auf Miß Trancer nicht erreichte: sie zu töten! Zupfen Sie nicht einmal an einer Schnur der Verpackung! Ich weiß nicht, mit welcher Methode der Mörder arbeitet. Vielleicht ist es vergiftete Schokolade, vielleicht auch eine Sache, die beim Auspacken explodiert. Hier, ich habe Ihnen die Adresse der Mordkommission von der hiesigen Abteilung der State Police auf geschrieben. Halt! Es ist noch besser, wenn die Polizei das Päckchen selber abholt. Lassen Sie es in dem Schrank liegen, in dem es jetzt liegt! Schließen Sie den Schrank gut ab, damit niemand auch nur versehentlich an das Päckchen herankartn.«
Die Schwester war sichtlich blaß geworden. Auch der Doktor zupfte nervös an seinem Kittel.
»Das ist ja eine reichlich seltsame Geschichte«, sagte er mißbilligend.
»Sagen Sie das dem Mörder, Doc! Ich kann nichts dafür.«
»Entschuldigen Sie. So war es nicht gemeint.«
»Schon gut. Kann man noch feststellen, wer das Päckchen hier abgab? Ob es ein Mann war? Wie er aussah?«
Die Schwester schüttelte den Kopf. »Es wurde nicht abgegeben. Irgend jemand warf es in unseren Postschlitz draußen am Portal. Das Päckchen ist nicht sehr groß. Andererseits ist der Postkasten am Portal recht geräumig.« Ich bedankte mich für die erhaltenen Auskünfte und wiederholte dem Arzt und der Schwester, daß sie auf keinen Fall irgend jemand zu Miß Trancer lassen und auch alle eintreffenden Päckchen für sie zurückhalten sollten, bis die Polizei sich von der Harmlosigkeit des Inhalts überzeugt hatte.
Vom Hospital aus marschierte ich auf dem kürzesten Weg zum Standquartier der Miami-Unterabteilung von der Florida State Police. Den Chef der Mordkommission hatte ich ja bereits kennengelernt, als wir Miß Trancer aufgefunden hatten.
Ich ließ mich bei ihm melden.
Er trug seine schmucke Uniform und hatte auf dem Rücken den breitrandigen Pfadfinderhut baumeln, der bei der State Police zur Uniform gehört.
»Hallo, der Wunderdetektiv!« rief er mir lachend entgegen, als ich sein Allerheiligstes betrat.
»Hallo, der Polizeigeneral!« konterte ich.
»Nehmen Sie Platz, Cotton! Wenn das stimmt, was ich von Ihnen gelesen habe, dann darf ich Ihnen jetzt einen eisgekühlten Whisky anbieten mit recht viel Soda drin, ja?«
»Wollen Sie mich mit Soda vergiften? Wenn Sie ein vernünftiger Kerl sind, bescheiden wir uns mit dem Whisky.« Holla, er hatte eine gute Marke! Wir tranken erst einmal ein paar Schlückchen.
»So«, sagte er nach dem zweiten Gläschen. »Ich will Sie nicht drängeln, aber ich nehme an, jetzt sind Sie soweit.«
»Richtig«, bestätigte ich. »Nach dem zweiten Whisky bin ich immer soweit. Nummer eins: Um wieviel Uhr wurde Miß Trancer verletzt?«
»Nach der Meinung des Arztes vermutlich gegen zwei Uhr in der Nacht. Also etwa um die gleiche Zeit, zu der Miß Martens ermordet wurde.«
»Nummer zwei: Welche Spuren hat die Mordkommission festgestellt? Wir haben ja ein paar Stunden ergebnislos mitgesucht. Aber ich dachte, Sie könnten vielleicht später doch noch etwas aufgetrieben haben.«
»Haben meine Leute auch. Auf dem Teppich in Miß Trancers Zimmer lag feiner roter Kies. Es waren ganz kleine Körnchen. Es ist nicht etwa roter Sand, sondern rot gefärbter Kies.«
»Sehen Sie, das wollte ich wissen. Sonst noch was?«
»Leider nein.«
»Lassen Sie im Hospital das Päckchen abholen, das dort für Miß Trancer im Postkasten lag! Lassen Sie es von einem Spezialisten für Sprengkörper öffnen! Man weiß nicht, was für eine Überraschung drin ist. Sollte es sich nur um Schokolade oder Pralinen handeln, würde ich es an Ihrer Stelle ins Labor schicken. Sie können auch ein Stückchen probeweise Ihrem Hund geben, wenn Sie ihn etwa loswerden wollen.«
Er war ernst, als er erwiderte: »Ich werde mich hüten, Cotton! Was ich jetzt frage, klingt erbärmlich, denn es wäre meine Aufgabe, aber ich schaffe das nicht: Wann bringen Sie uns den Mörder?«
Ich machte eine vage Handbewegung.
»Spätestens morgen abend, denke ich. 36 Stunden müssen Sie mir schon noch Zeit lassen.«
***
Es war eine Stunde vor Mittag, als ich wieder in unserem Bungalow ankam. Phil saß beleidigt in einer Ecke und tat so, als interessiere er sich für den Lokalanzeiger von Miami. Ich setzte mich ebenfalls schweigend in eine Ecke und tat so, als interessiere ich mich für überhaupt nichts.
Natürlich konnte er es keine fünf Minuten aushalten. Dann legte er die Zeitung weg und räusperte sich.
Ich hörte nichts.
Er räusperte sich noch einmal.
Ich schwieg wie eine marmorne Statue.
»Ich hatte mal einen Freund«, fing Phil tiefsinnig an. »Der muß plötzlich verrückt geworden sein, der arme Kerl.«
Ich sah ihn teilnahmsvoll an. »Ach nein? Was fehlte denn dem Burschen?«
»Er litt an Größenwahn und wollte alles selber machen.«
»Na, so was!« stieß ich kopfschüttelnd zwischen den Zähnen hervor. »Was ist denn aus ihm geworden?«
»Da er alles verschwieg, explodierte er eines Tages an den Sachen, die er alle in sich hineingefressen hatte, statt sie mir zu erzählen!«
»Fürchterlicher Tod!« sagte ich traurig.
»Du hast wohl keine Angst, daß dir dasselbe passieren könnte, was?« fauchte er. »Was ist das für eine Art, plötzlich den Geheimnisvollen zu spielen?«
Ich grinste. »Wieso? Du nimmst mir doch das Denken ab! Du müßtest besser wissen als ich, was ich getan habe! Da du der einzig denkende Mensch unter der Sonne bist!«
»Jerry, das habe ich nicht gesagt!«
Das melodische Gesumm unserer Klingel schlug an. Ich stand auf. So blieb mir eine Antwort erspart.
An der Tür stand der Schwimmlehrer Tom Ryling.
»Hallo, Jerry!« rief er fröhlich. »Darf ich reinkommen? Ich habe zwei Stunden Freizeit.«
»Hallo, Tom! Sie dürfen immer reinkommen!«
Wir hockten uns im Wohnzimmer rund um den nierenförmigen Tisch auf die weichen Schaumgummipolster der Sessel. Phil schleppte diensteifrig Whisky herbei, und wir tranken ein Gläschen.
»Was macht das Leben?« fragte Tom. »Bei mir ist es mal wieder zum Auswachsen. Randy Jewis, der Theaterfritze, hat sich bei mir angemeldet! Er will schwimmen lernen! Dabei zetert er wie ein-Waschweib, wenn ich die Leine lockerlasse, an der er hängt. Lieber Himmel, womit habe ich das verdient? Wie konnte ich nur auf den Gedanken kommen, Schwimmlehrer zu werden! Ich hätte Schuhputzer, Feuerschlucker oder Affenzüchter werden sollen!«
Wir lachten.
»Und dann die Gespräche, die man mit den Leuten führen muß! Es gibt nur noch ein Thema: der geheimnisvolle Mörder! Miß Martens - dann Miß Trancer! Wer wird der nächste sein? Wenn es normale Menschen wären, würden sie sich einfach verdrücken, damit sie sicher sein können, nicht der nächste zu sein. Aber sie finden das ja so himmlisch aufregend, wenn in ihrer Umgebung Morde passieren!«
»Es denkt also keiner daran abzureisen?« fragte ich.
»Ach was! Die bleiben so lange, wie sie Lust haben.‘Das Geld geht ihnen ja nie aus, denn viele haben jährlich mehr Zinsen von ihrem Vermögen, als sie beim besten Willen ausgeben können, so daß nicht einmal ihr Kapital angetastet wird. Miami! Du lieber Gott! Früher sah ich die schönen Bilder in den Illustrierten mit viel Sonne, Stränd, Palmen und hübschen Frauen. Seit ich hier bin, sehe ich nur blasierte Menschen. Ich gäbe was drum, wenn ich aus diesem verdammten Brutofen wegkönnte.«
Ich musterte ihn verstohlen. Das Schimpfen auf Miami und die Leute hier, überhaupt auf seine ganze Schwimmlehrerexistenz war man ja bei ihm gewöhnt, aber irgendwie hatte seine Stimme diesmal ernster geklungen.
»Tom«, sagte ich, »ich will nicht neugierig sein, aber es kommt mir so vor, als hätten Sie irgendeinen Kummer. Können wir Ihnen helfen?«
Er schwieg nachdenklich. Plötzlich raffte er sich auf und sagte: »Stimmt das, was über euch erzählt wird?«
»Was wird denn von uns erzählt?«
»Daß ihr in Wirklichkeit gar keine reichen Müßiggänger seid, sondern G-men vom FBI!«
»Ja, das stimmt. Wir sind G-men.«
»Aha.«
Er nickte, als wollte er sagen: ich habe es mir doch gleich gedacht. Nach einer Weile, in der er schweigend seinen Gedanken nachgehangen hatte, sagte er: »Jemand will mich erpressen!«
»Wieso?« fragte ich gespannt.
»Ich habe doch einen kleinen Flirt mit der Frau von diesem Puritaner aus Wyoming. Der Kerl, der immer fischen fährt. Irgend jemand muß mich mit der Frau beobachtet haben. Und nicht nur beobachtet! Sogar fotografiert! Hier, lest den Wisch!«
Er brachte einen Briefbogen aus seiner Rocktasche zum Vorschein, der wortwörtlich den gleichen Text trug wie die beiden Erpresserbriefe an Rosalee McCormick und an Miß Trancer. Nur eins war hier anders: die Summe des geforderten Geldes. Bei dem kleinen Schwimmlehrer Tom Ryling war der Erpresser bescheidener. Von Tom wurden nur 300 Dollar verlangt.
»Hmmm«, brummte ich und musterte nachdenklich das Schreiben. Es war auf dem gleichen Papier geschrieben, das der Erpresser bisher immer benutzt hatte. Auch die Schreibmaschine war offenbar dieselbe. An der Echtheit des Briefes war nicht zu zweifeln.
»Ist denn die Sache wirklich so gefährlich für Sie?« fragte ich.
Tom machte eine matte Handbewegung.
»Die Fotos sind gefährlich. Wenn er sie wirklich verteilen läßt, fliege ich hier fristlos raus. Und ich kriege nirgendwo mehr eine Stellung. Gerade in solchen Sachen nimmt man es sehr genau. Ein Schwimmlehrer, der mit verheirateten Frauen in seinen Kursen flirtet, ist für keine Stadt in Amerika tragbar. Sie wissen ja, welch ein gewichtiges Wort bei uns die Frauenvereine überall mitzureden haben.«
»Stimmt«, mußte ich zugeben. »Dann weiß ich nur eine Möglichkeit, Tom: Sie müssen zahlen. Schon der Frau wegen, die Sie doch sicher nicht ins Gerede bringen wollen.«
»Um Gottes willen!« stöhnte er. »Dieser Stockfisch von einem Puritaner wäre zu allem fähig, wenn er bei seiner Frau auch nur den harmlosesten Flirt vermuten würde.«
Ich mußte gegen meinen Willen lachen. »Davon bin ich allerdings auch überzeugt. Aber sagen Sie, Tom, sind Sie eigentlich nie auf den Gedanken gekommen, daß mit diesem Supermoralprediger Canderley selbst einiges nicht in Ordnung sein könnte?«
Ryling sah mich verblüfft an. »Nein. Wieso, Jerry? Wie kommen Sie denn darauf?«
»Ich weiß nicht«, sagte ich. »Ich frage mich, wie der Erpresser auf den ausgefallenen Decknamen ›Der rote Delphin‹ kommen konnte. Es muß praktisch ein Mann sein, der irgend etwas mit dem Meer oder mit Fischen zu tun hat, nicht? Na, und Canderley geht doch reichlich oft fischen.«
Ryling sah mich so verdattert an, daß sein Gesicht beinahe komisch wirkte.
»Ist das nicht ein bißchen weit hergeholt, Jerry?« schaltete sich Phil ein.
»Sicher«, gab ich zu. »Andererseits wissen wir beide ziemlich zuverlässig, daß Canderley gar nicht Canderley heißt und daß seine Firma pleite ist. Trotzdem hat er das Geld zu einem immerhin recht teuren Aufenthalt in Miami. Könnte er sich dieses Geld nicht ständig durch Erpressungen beschaffen? Er behauptet, fischen zu gehen, läßt sich von einem Fischer abholen, damit es jeder sieht, während er sich ebensogut mit dem Fischer zur verabredeten Zeit am Lagerplatz des Bootes treffen könnte, nicht wahr?«
»Stimmt!« rief Phil plötzlich aus. »Du meinst, er geht gar nicht fischen, sondern verwendet diese Zeit, um heimlich seine Fotos zu machen, mit denen er die Leute erpreßt!«
»Eben! In gewissem Sinne kann man das ja auch ›fischen‹ nennen, denn er angelt mit seinen Erpressungen immerhin ganz hübsche Sümmchen zusammen. Wir wissen, daß Rosalee Martens und Miß Trancer erpreßt werden sollten. Wie viele aber wurden vorher schon erpreßt und haben womöglich ängstlich und brav bezahlt?«
»Donnerwetter!« Tom staunte mit offenem Mund. »Darauf wäre ich nie gekommen. Na, ich sehe, ich werde anscheinend bald meine Ruhe kriegen. Wenn ihr schon so weit seid, wird es euch doch sicher nicht schwerfallen, den Lumpen bald zu überführen.«
Ich sah nachdenklich auf meine Fußspitzen.
»Ich habe dem Chef der Mordkommission versprochen, daß ich ihm morgen abend den Erpresser bringe«, sagte ich. »Und ich habe meine Versprechen bisher immer gehalten.«
***
Nach einiger Zeit verließ uns Tom wieder, weil er sich um seine Schwimmschüler kümmern mußte. Als es Zeit dafür wurde, schlenderten Phil und ich hinüber zum Hauptgebäude des Hotels, wo der prunkvolle Speisesaal war, und machten uns über das reichhaltige Mittagessen her.
Anschließend gelang es mir - ohne Phils Aufmerksamkeit zu erregen -mich unter dem Vorwand zu verdrücken, einen Verdauungsspaziergang zu machen.
Sobald mich Phil vom Fenster des Speisesaals aus nicht mehr sehen konnte, schlug ich den Weg zum Bungalow des Ehepaares Canderley ein. Er war wieder einmal fischen. Das hatte uns der Kellner ganz nebenbei beim Servieren erzählt. Also war die Gelegenheit günstig, die Frau allein anzutreffen.
Ich hatte Glück. Mrs. Canderley war tatsächlich allein zu Hause. Sie sah mich mißtrauisch an, als sie die Tür geöffnet hatte und mich auf der Schwelle stehen sah.
»Sie werden sicher auch schon gehört haben, daß ich vom FBI bin«, sagte ich mit freundlichem Ton. »Ich möchte Sie gern in einer dienstlichen Sache sprechen.«
»So«, sagte sie hilflos. Mein Besuch schien ihr nicht angenehm zu sein. Nach kurzem Nachdenken entschied sie sich aber doch dafür, mich einzulassen: »Kommen Sie bitte herein!« sagte sie resigniert. Sie führte mich in das Wohnzimmer des Bungalows, das sich ebenfalls kaum von unserem unterschied.
Nachdem wir beide Platz genommen hatten, begann ich im Plauderton: »Im allgemeinen sieht man die Polizei nicht gern im Hause, nicht wahr? Ich habe Verständnis dafür, denn wir machen ja doch den Leuten irgendwie Scherereien. Aber ich kann Ihnen meinen Besuch beim besten Willen nicht ersparen, Mrs. Canderley. Sehen Sie, es geht um einen Mörder. Einen Mann, der gewissenlos genug ist, eine Frau umzubringen und eine zweite lebensgefährlich zu verletzen. Er wird nicht davor zurückschrecken, weiter zu morden, wenn wir ihn nicht stellen können. Sie können ebensogut wie jeder andere das nächste Opfer sein.«
Sie sah mich nicht an. Aber sie sagte auch nichts. Ich fuhr eindringlich fort: »Mrs. Canderley, die Polizei ist in den meisten Fällen hilflos, wenn sie nicht von anständigen Bürgern unterstützt wird. In diesem Falle bin ich ganz und gar auf Ihre Hilfe angewiesen!«
»Aber wieso denn?« fragte sie. »Ich weiß doch nicht, wer dieser Erpresser ist!«
Ich beugte mich vor und fragte schnell: »Woher wissen Sie denn, daß es sich um einen Erpresser handelt? Ich sprach nur von einem Mörder! Wie kommen Sie auf Erpresser?«
Sie stand auf und ging nervös hin und her.
»Mrs. Canderley, Sie machen genau den gleichen Fehler wie fast alle Leute, die erpreßt werden sollen. Sie versuchen ängstlich, die Polizei herauszuhalten. Aber gerade dadurch ermöglichen Sie dem Erpresser sein schmutziges Handwerk! Geben Sie es doch zu: Sie werden erpreßt! Und zwar mit der Drohung, gewisse Bilder würden an die Öffentlichkeit gelangen. Miß Martens und Miß Trancer wurden auf die gleiche Weise erpreßt. Ich will die Bilder ja gar nicht sehen. Ich möchte nur die Wahrheit wissen!«
Ich sah gespannt zu ihr hinüber. Wenn sie es ablehnte, wenn sie mir glaubhaft versichern konnte, daß sie nicht erpreßt wurde, dann fiel meine ganze Theorie von diesem Fall ins Wasser.
»Ja, es stimmt. Ich werde erpreßt. Ich soll heute nacht 10 000 Dollar an diesen gemeinen Schuft zahlen!« sagte sie mit tränenerstickter Stimme.
»Wie soll das vor sich gehen?« fragte ich.
»Was?«
»Das Bezahlen.«
»Mein Mann will heute nacht wieder fischen gehen. Irgendwie muß es der Erpresser erfahren haben. Er hat mir mitgeteilt, daß ich das Geld in kleinen Scheinen zu der Doppelpalme am Strand bringen soll. Sie wissen doch, die Palme, deren Stamm sich knapp über der Erde gespalten hat und dann in zwei Stämmen weitergewachsen ist.«
»Ja, ich kenne die Stelle. Ein ziemlich günstig gewählter Ort. Da er nicht windgeschützt ist, steht nicht einmal zu befürchten, daß sich ein Liebespärchen dort verirren könnte. Um wieviel Uhr sollen Sie an der Palme sein?«
»Um zwei Uhr heute nacht.«
»Gut. Gehen Sie hin! Natürlich ohne Geld. Aber nehmen Sie eine Tasche mit, die ein bißchen mit Zeitungspapier ausgestopft ist, damit es zunächst so aussieht, als hätten Sie das Geld tatsächlich bei sich.«
»Ich weiß nicht. Ich habe Angst. Ich möchte nicht gern das dritte Opfer werden.«
»Sie brauchen nichts zu befürchten. Ich werde auch da sein. Allerdings werde ich mich bemühen, mich so zu verstecken, daß man mich nicht sieht. Ich werde es aber schon irgendwie so einrichten, daß ich ganz in Ihrer Nähe bin. Sie brauchen nur eins zu tun: Stellen Sie sich dicht neben die Palme, und lassen Sie sich durch nichts dazu bewegen, von dem Baum wegzugehen.«
»Und was soll ich sagen, wenn er das Geld verlangt?«
»Sagen Sie ihm einen schönen Gruß von G-man Jerry Cotton aus New York. Das Geld könne er bei mir abholen. Und passende Handschellen.«
Sie musterte mich unsicher und meinte verlegen:
»Das sollte doch wohl ein Scherz sein, nicht wahr?«
Ich stand auf und schüttelte den Kopf.
»Nein, Mrs. Canderley, das ist mein voller Ernst. Sagen Sie ihm wörtlich, was ich Ihnen auftrug! Sie brauchen nichts zu befürchten. Ich werde meine Dienstwaffe mitnehmen. Er wird nicht dazu kommen, Sie auch nur mit dem kleinen Finger zu berühren. Ich bin ein sehr guter Schütze. Bitte, haben Sie Vertrauen zu mir! Ich würde die Sache lieber anders einrichten, aber es geht nicht. Wenn ich ihn nicht auf frischer Tat ertappen kann, fehlen mir die Beweise gegen ihn. Wenn ich keine Beweise habe, wird er weiter in Freiheit herumlaufen und sein schmutziges Verbrechen ausüben. Ja, er wird vielleicht sogar weitermorden.«
Ich ging zur Tür. Dort drehte ich mich noch einmal um und fragte leise: »Werden Sie es tun?«
Sie stand mitten im Raum. Eine hübsche, sympathische Frau. Sie nickte entschlossen.
»Ja. Ich werde es tun. Und - vielen Dank, Mr. Cotton!«
Zum ersten Male, seit wir miteinander sprachen, wurde ihr Gesicht etwas gelöster.
Ich winkte ab und sagte: »Schon gut! Dann bis heute abend!«
Ich ging hinaus. Eins war klar: der Erpresser mußte in der unmittelbaren Nähe unseres Hotels zu finden sein. Sonst hätte er kaum erfahren können, daß Canderley auch heute nacht fischen gehen wollte. Wenn es der Mann war, auf den ich von Anfang an tippte, dann war alles klar. Wenn ich mich aber irrte?
Nun, heute würde ich es erfahren. Ich sah gedankenvoll hinüber zum Strand. Ungefähr einen Kilometer vom Hotelgelände entfernt war die Stelle, wo die gespaltene Palme mit ihrem Doppelstamm in den blauen Himmel ragte. Keine 20 Meter von ihr plätscherte das Meer mit seinen weißen Gischtkronen auf den blaugrünen Wellen, die in unendlicher Kette am Strand ausliefen.
Ein paar Fischerboote lagen kieloben auf dem weichen Sand. Hoffentlich lagen sie auch heute nacht noch da. Sie waren die einzige Chance für mich, dort ein Versteck zu finden.
Den Rest des Nachmittags verbrachte ich, wie man eben in Miami einen Nachmittag verbringt: man schwimmt ein bißchen, man sieht am Strand den Wellenreitern zu, man sonnt und räkelt sich.
Aber das bevorstehende nächtliche Abenteuer ging mir die ganze Zeit über nicht aus dem Sinn. Phil merkte natürlich, daß ich etwas vorhatte, aber ich sagte ihm nichts. Ich wollte ihm eine Lehre geben wegen seines großartigen Auftretens. Es gibt Dinge, die kann man nicht vertragen. Mir geht es so, wenn mich jemand halboffiziell für einen Dummkopf erklärt, dem man das Denken abnehmen muß.
Natürlich war es kein ernstlicher Groll, den ich gegen Phil hegte. Unsere Freundschaft ist so fest, daß sie durch eine Kleinigkeit niemals gefährdet werden kann. Es war mehr eins jener Spielchen, die wir hin und wieder miteinander trieben, weil man sich ja nicht dauernd gegenseitig der unverbrüchlichen Freundschaft versichern kann.
Als ich gegen elf in meinem dunkelgrauen Einreiher im Wohnzimmer erschien, musterte mich Phil kritisch. Und dabei kam er auf einen Verdacht, der mein Zwerchfell reizte, wenn ich mir auch das Lachen verbiß.
»Ich hatte mal einen Freund«, fing er mit seiner ewigen Geschichte an. »Der war ein lieber, netter Junge. Aber eines Abends hatte es ihn erwischt. Ich glaube, es war irgendwo in Florida. Er verliebte sich und schied aus dem Kreis der vernünftigen Menschen aus. Man konnte es deutlich daran erkennen, daß er seinen besten Anzug anzog, obgleich der viel zu dunkel für Florida war.«
Wie gesagt, es kitzelte bedenklich mein Zwerchfell, aber ich verbiß mir das Lachen. Es war gut, daß Phil dachte, ich wolle bei irgendeinem weiblichen Wesen Romeo spielen. Da war ich wenigstens sicher vor neugierigen Fragen.
»Wann wirst du zurück sein?« erkundigte er sich, als ich ihm nicht antwortete.
Ich zuckte die Achseln.
»Ja, ja«, träumte er. »Der Mond, der Strand, die Sterne - weiß Bescheid.«
Ich machte, daß ich hinauskam. Phil als schwärmender Troubadour - das ging über meine Kräfte.
Natürlich nahm ich nicht den direkten Weg zum Strand, sondern bummelte erst ein bißchen in den Ort hinein, trieb mich eine halbe Stunde lang in verschiedenen Bars herum, überall nur auf einen Blick und einen Schluck - dafür konnte ich dann, als ich meinem eigentlichen Ziel zustrebte, sicher sein, daß mich niemand verfolgte.
Ich fand unschwer die Doppelpalme und die in der Nähe kieloben liegenden Boote. Ich wählte das für mein Vorhaben günstigste aus und kroch vorsichtig darunter.
Da lag ich nun bäuchlings unter einem recht großen Boot und schielte gelangweilt unter dem vorderen Rand hervor. Keine drei Meter von mir entfernt befand sich die Palme, an der sich Mrs. Canderley einfinden sollte.
Ich sah auf die Armbanduhr. Es war kurz nach Mitternacht.
Wappne dich mit Geduld, mein Lieber, dachte ich und lauschte eine Weile auf das romantische Plätschern der Wellen, auf das ferne Brausen der Brandung draußen an dem Horn-Eck, einer malerischen Felsklippe, und auf das leise Rauschen der Palmen. Genaugenommen sah ich an diesem Abend Miami zum ersten Male so, wie man es sehen soll, wenn man etwas von Florida haben will.
Als es irgendwo ein Uhr schlug, zog ich meinen Revolver aus der Schulterhalfter, die ich mir an diesem Abend unter dem Jackett umgeschnallt hatte, und sah das Magazin nach. Es empfiehlt sich immer, eine Waffe vorher zu kontrollieren. Hinterher hat man manchmal nicht mehr Zeit.
Als ich mich davon überzeugt hatte, daß die Waffe einwandfrei funktionierte, behielt ich sie gleich in der Hand und achtete darauf, daß sie nicht aus Unachtsamkeit mit dem allzu feinen Sand des Strandes in Berührung kam.
Träge verging die Zeit. Auf dem Bauch zu liegen - an einem märchenhaft schönen Strand - mag ein Vergnügen sein, solange man es aus träger Gemütlichkeit tut. Wenn man aber auf dem Bauch liegen muß, weil man einen Mörder erwartet, dann bleibt es nicht lange ein Vergnügen und wird ziemlich rasch zu einer lästigen Sache.
Aber endlich war es soweit. Ich sah in der Ferne das weiße Kleid von Mrs. Canderley schimmern. Erst jetzt wurde mir klar, daß ich doch allerhand Mut von ihr gefordert hatte. Es ist sicher nicht gerade Sache einer zartbesaiteten Frau, nachts bei Mondschein allein an den Strand zu gehen, wenn sie weiß, daß sie sich dort mit einem Mörder treffen soll.
Langsam kam sie näher. Sie sah sich hin und wieder um, aber niemand folgte ihr. Mir fiel plötzlich ein, daß sich der Bursche vielleicht im Wipfel des gespaltenen Baumes verborgen halten konnte. Daß er vielleicht lange vor meiner Ankunft dort hinaufgestiegen war. Verdammt, die Unruhe der gesteigerten Erwartung machte mich ziemlich nervös.
Jetzt war Mrs. Canderley an der Palme angekommen. Sie blieb stehen und sah sich ängstlich um. Wahrscheinlich suchte sie jetzt mich. Richtig, da raunte sie auch schon leise: »Hallo, Mr. Cotton! Mr. Cotton!«
Verdammt, konnte sie denn nicht ihren Mund halten?
Einen Augenblick lang dachte ich nach, ob ich antworten oder besser schweigen sollte. Dabei - so etwas fällt einem ja immer erst ein, wenn es zu spät ist - mußte ich plötzlich daran denken, daß der Erpresser vielleicht schon lange Zeit vor mir unter einem anderen Boot Stellung bezogen hatte! Wenn ich jetzt antwortete, würde er es natürlich hören. Aber wenn er vor mir hier gewesen war und sich unter einem der anderen Boote versteckt hatte, dann wußte er von meiner Gegenwart ja sowieso. Andererseits mußte ich fürchten, daß Mrs. Canderley aus Angst wieder weglief, wenn sie nicht die Gewißheit erhielt, daß ich in der Nähe war. Also wagte ich es, ihr eine Antwort zu geben.
»Sehen Sie nicht in die Richtung, aus der meine Stimme kommt!« raunte ich zwischen Sand und geschwungenem Bootsrand hindurch zu ihr hin. »Ich bin seit zwei Stunden hier! Fürchten Sie sich nicht, ich kann Sie genau sehen. Ihnen wird nichts geschehen! Aber sehen Sie nie in meine Richtung!«
»Gut!« hauchte sie als Antwort. »Was soll ich ihm sagen, wenn er das Geld von mir verlangt?«
»Genau das, was wir abgemacht haben.«
»Ich habe Angst.«
»Das ist ganz natürlich. Versuchen Sie, die Angst zu überwinden! Wenn Sie wollen, stecken Sie sich ruhig eine Zigarette an.«
»Ja, das will ich tun.«
Sie suchte in ihrer mitgebrachten Handtasche, die prall gefüllt zu sein schien. Dann schnippste ihr Feuerzeug, und ein paar Sekunden lang war ihr hübsches, jetzt von Angst ein wenig verzerrtes Gesicht deutlich im Schein der kleinen Flamme zu erkennen.
»Es ist wohl besser, wenn wir uns jetzt nicht mehr unterhalten, was? Ich fühle mich allerdings wohler, wenn ich Ihre Stimme höre.«
»Es ist vielleicht besser, wenn wir jetzt schweigen. Sagen Sie sich in Gedanken einfach immer wieder, daß ein G-man Sie beschützt! Vielleicht beruhigt Sie das ein wenig.«
»Ja, vielen Dank für den guten Rat.«
Sie rauchte hastig. Offenbar wirkte mein Rezept tatsächlich ein wenig, denn ihr Rauchen wurde ruhiger, und sie schwieg.
Ich weiß nicht, wieviel Zeit vergangen war, seit Mrs. Canderley an der Palme angekommen war. Ich war so ganz und gar angespannt und voller Aufmerksamkeit, daß ich nicht ein einziges Mal auf den Gedanken kam, auf die Uhr zu sehen.
Es kam ihr sicherlich noch mehr als mir wie eine halbe Ewigkeit vor. Dann waren auf einmal die Lichter des Autos da. Das Scheinwerferpaar tastete sich auf der etwa 200 Meter zurückgelegenen Strandpromenade entlang und verlöschte annähernd auf unserer Höhe. Der Motor lief nahezu geräuschlos.
Wir hörten das Zuwerfen der Wagentür. Dann sahen wir langsam die herankommende Gestalt größer werden.
In letzter Sekunde wiederholte ich noch einmal meine Anweisungen für die Frau: »Ruhig bleiben! Nicht vom Baum Weggehen! Sollte geschossen werden, sich sofort flach auf die Erde werfen! Nicht weglaufen und erst Deckung suchen! Nur hinwerfen!«
»Ja«, kam es wie ein heiseres Krächzen von ihr, während sie die Zigarette fallen ließ.
Der Himmel mußte sich leider schon seit etwa einer Stunde etwas bezogen haben, denn das Mondlicht war fast ganz verschwunden. Die Dunkelheit hatte zugenommen.
Ich sagte schon, daß der Mann vielleicht 200, vielleicht auch 220 Meter von der Straße bis zu uns zurückzulegen hatte. Bis auf 40 Meter konnte ich seine Schritte nicht hören. In dieser Zeit gingen mir tausendmal verschiedene Gedanken durch den Kopf: Warum hast du nicht doch Phil mitgebracht? Er hätte sich unter ein anderes Boot legen und dir wunderbar die Flanke schützen können. Wenn nun jetzt unter einem anderen Boot ein Komplice des Kerls liegt! In der Sekunde, wo du dich aufrappelst und deine Nasenspitze sehen läßt, haben sie dich dann gleich von zwei Seiten vor den Mündungen!
Dann hörte ich das leise mahlende Geräusch seiner Schritte, und damit waren alle Gedanken in mir ausgelöscht. Jetzt war jede Körperzelle in mir nur noch Aufmerksamkeit.
Noch 20 Schritte, 15, zehn, acht, sechs, vier - da! Er blieb stehen. Beide Hände in den Hosentaschen. Ich sah seine Gestalt, den tief in die Stirn gezogenen Hut, aber ich konnte ihn nicht erkennen.
Die Mündung meines Revolvers zielte ungefähr auf seine Hüfte. Das leise Plätschern des Wassers kam mir plötzlich überlaut vor. Dann wischte seine leise Stimme jedes andere Geräusch aus meinem Bewußtsein fort.
»Na, ist das Geld da?«.
Totenstille. Ich fiel aus allen Wolken. Das war ja nicht die Stimme, die ich erwartet hatte!
»Sind die Fotos da?« fragte die Frau. Ich war überrascht. Diese Frau wuchs über sich selbst hinaus. Ihre Stimme hatte kein bißchen unsicher geklungen. »Erst das Geld!« sagte der Mann.
Die Frau wich einen halben Schritt zurück. Aber sie blieb fest. »Erst die Fotos! Anders machen wir unser Geschäft nicht.«
Der Mann schwieg. Aber er trat langsam einen Schritt vor. Noch einen und noch…
Es wurde Zeit. Ich hatte alle Muskeln angespannt. Mit einem Ruck stemmte ich die linke Seite des Bootes hoch, daß es laut klatschend nach rechts umfiel: »Laß die Hände in den Taschen! FBI!« Von meiner ersten Bewegung bis zu meinem letzten Wort waren sicher nicht mehr als höchstens zwei bis drei Sekunden vergangen. Und die brauchte der Kerl zu meinem Glück für die Überwindung des Schreckmoments.
Schritt für Schritt trat ich in seine Richtung. Der Lauf meines 38ers schimmerte matt im nächtlichen Zwielicht.
»Nicht schießen, G-man!« wimmerte der Kerl auf einmal.
»Wenn du keine Dummheiten machst, brauche ich auch nicht abzudrücken. Aber ich werd’s tun, wenn du nicht vernünftig bleibst!«
Jetzt stand ich drei Schritte vor ihm. Ich blieb stehen.
»Nimm die rechte Hand langsam aus der Tasche!«
Sie kam zögernd zum Vorschein.
»Heb sie hoch! Jetzt die linke!«
Er streckte gehorsam die Arme in den Himmel. Ich wollte um jeden Preis sein Gesicht sehen. Ich trat näher. Bevor er sich’s versah, hatte ich ihm den Hut mit der Linken vom Kopf geschlagen.
»Hallo, Mr. Studeway!« sagte ich freundlich. »Welch eine Überraschung am späten Abend!«
Ich hatte das »Abend« noch nicht ganz heraus, da bekam ich einen wuchtigen Schlag gegen die Kinnspitze. Ich fiel rückwärts und schlug der Länge nach in den weichen Sand. Noch im Fallen hörte ich den entsetzlichen Schrei der Frau. Ich riß mich wieder hoch.
In langen Sprüngen hetzte Mr. Studeway über den Strand zurück zur Straße. Ich sah ihm einen Augenblick verdutzt nach, bis ich erkannte, daß die Frau unverletzt noch immer neben der Doppelpalme stand.
Nur ihre Tasche hatte sie nicht mehr. Die hielt jetzt Mr. Studeway krampfhaft fest, während er über den Strand zur Straße lief. Ich konnte mir nicht helfen, plötzlich stieg ein Gelächter in mir auf, das sich dröhnend Bahn brach. Das Bild war aber auch zu komisch. Der wie ein Irrer spurtende Studeway mit einer Tasche voller Zeitungspapier, von der er glaubte, daß sie 10 000 Dollar enthielt.
Zuerst zögernd, dann befreiend hell, stimmte Mrs. Canderley in mein Gelächter ein. Ich dachte nicht daran, ihm nachzulaufen. Ganz im Gegenteil, ich ging ganz gemütlich mit Mrs. Canderley zurück. Wir nahmen uns sogar Zeit, in einer Bar unterwegs unser nächtliches Abenteuer mit einem anständigen Kognak zu begießen.
»Das also war der Erpresser?« sagte die Frau, bevor ich mich vor der Tür zu ihrem Bungalow von ihr verabschiedete.
Ich schüttelte den Kopf. »Nein, das war er nicht. Gute Nacht, Mrs. Canderley. Schlafen Sie gut! Den Erpresser serviere ich Ihnen morgen früh zum Frühstück!«
Ich ging schnell weg, damit sie mich nichts mehr fragen konnte.
In unserem Bungalow tastete ich mich vorsichtig ins Schlafzimmer, ohne Licht zu machen. Ich hatte meine Gründe, die Dunkelheit vorzuziehen.
Als ich an Phils Bett angekommen war, rüttelte ich ihn.
»He, was ist los?« brummte er schläfrig.
»Wir kriegen heute sicher noch Besuch.«
»Heute nacht?«
»Ja, ich glaube.«
»Okay.«
Er stand auf, ging zu einem kleinen Schränkchen, holte seine Dienstwaffe aus irgendeiner Schublade und vollführte damit eins seiner Kunststückchen. Er ließ sie um den Zeigefinger viermal kreisen, schob sie dann in die Tasche seiner Schlafanzugsjacke und ging wieder ins Bett.
»Weck mich, wenn unser lieber Besuch da ist!« knurrte er noch. Dann verkündeten seine gleichmäßigen Atemzüge auch schon, daß er im Begriff war, wieder sanft hinüberzudämmern.
Ich ließ mich in einen der Sessel mit den breiten Schaumgummipolstern fallen und wartete. Ich war sicher, daß wir noch Besuch bekommen würden. Und ich hielt es für besser, wenn wenigstens einer von uns beiden dabei wach war.
Das Warten gab mir eine willkommene Gelegenheit, über das in meinen Augen mißglückte Abenteuer am Strand nachzudenken. Dieser Ben Studeway war nicht der Erpresser. Er war vielleicht sein Handlanger, aber er war nicht der Kopf, auf solche Ideen selbst zu kommen.
Ich zündete mir eine Zigarette an und schirmte das rote Pünktchen der Glut mit der gebeugten Hand ab. Ein paar verwegene Pläne huschten durch meinen Kopf, aber ich verwarf sie alle wieder.
Plötzlich hatte ich den richtigen Einfall. Ich lauschte, aber es war nichts zu hören. Ein vorsichtiger Blick durchs Fenster zeigte mir, daß sich noch niemand unserem Bungalow näherte.
Ich ging ins Wohnzimmer ans Telefon. Ich wählte die Nummer von Canderleys. Die Frau meldete sich sofost.
»Hallo, Mrs. Canderley. Hier spricht Cotton. Entschuldigen Sie, daß ich Sie mitten in der Nacht noch einmal anrufe. Ist Ihr Mann eigentlich schon vom Fischen zurück?«
»Nein, er kommt nie vor sechs, sieben Uhr früh, wenn er nachts noch hinausfährt.«
»Würde es Ihnen viel ausmachen, wenn ich Sie bitte, heute nacht noch einen Brief an den Erpresser zu schreiben?«
»Schlafen kann ich ohnehin nicht. Ich bin noch viel zu aufgeregt. Was soll ich schreiben?«
»Darf ich in ungefähr einer Stunde zu Ihnen kommen und Ihnen den Text diktieren? Ich kann im Augenblick nicht weg, weil ich noch einen Besucher erwarte.«
»Ja, das ist mir recht. Ich werde auf Sie warten!«
»Ich danke Ihnen sehr für Ihre Hilfsbereitschaft, Mrs. Canderley«, sagte ich.
Ich legte den Hörer auf, ging wieder ins Schlafzimmer und setzte mich in den Sessel. Er stand so, daß ich mich mit ihm in der dunkelsten Ecke des Zimmers befand. Für meine Zwecke war das der beste Platz.
Die Haustür unseres Bungalows hatte ich absichtlich nicht verschlossen, und tatsächlich vergingen nach meinem Telefonieren keine zehn Minuten mehr, bis ich hörte, wie die Haustür leise knarrte.
Ich warf einen Blick hinüber zu Phil. Der rührte sich nicht. Verdammt, er hätte ruhig wach bleiben können!
Unser Besuch war sehr vorsichtig. Das mußte man ihm lassen. Man hörte ihn kaum. Nur wenn man ganz genau die Ohren spitzte, hörte man manchmal das leichte Geräusch, das entsteht, wenn ein Schuh über die Oberfläche eines Teppichs gleitet.
Den Geräuschen nach zu urteilen, schien unser nächtlicher Besucher sich zuerst im Wohnzimmer umzusehen. Ich blieb sitzen. Aber ich hatte in der linken Hand den Revolver und die rechte Hand auf dem Druckknopf der großen Stehlampe, neben der ich saß.
Phil drehte sich im Bett auf die andere Seite. Sehr geräuschvoll, so daß es durch das ganze Haus zu hören war.
Ich hielt den Atem an. Für ein paar Herzschläge herrschte Totenstille. Dann kam von Phil ein behaglicher Grunzer aus der Tiefe seines Schlafes.
Draußen im Flur war ein leichtes Geräusch. Die Schlafzimmertür stand offen. Jetzt mußte der Bursche auf dem Wege hierher sein.
Da!
In die gähnende schwarze Öffnung der Schlafzimmertür schob sich die schattenrißartige Gestalt eines Mannes. An Stelle des Kopfes konnte ich nur einen schwarzen Fleck ausmachen.
Ich rührte mich nicht. Wenn ich jetzt etwas unternahm, hatte er es leicht, durch den Flur wieder zu verschwinden. So einfach wollte ich es ihm nicht machen.
Er bewegte sich. Langsam setzte er einen Fuß vor und zog den Körper nach. Noch einmal. Und noch einmal.
Wieder blieb er stehen. Jetzt drei Schritte im Schlafzimmer!
Offenbar versuchte er sich erst an die Anordnung der Möbel zu gewöhnen. Schließlich herrschte bei uns Dunkelheit, weil wir nicht nur kein Licht hatten, sondern obendrein wie an jedem Abend die Vorhänge vor den Fenstern zugezogen hatten, so daß nicht einmal das Zwielicht der Nacht hereinkommen konnte.
Jetzt machte er zwei rasche Schritte auf das Bett zu, in dem ich normalerweise gelegen hätte.
Okay, dachte ich. Fangen wir an!
Ich knipste das Licht an und stand auf. Meine Pistole war auf die Brust des Eindringlings gerichtet.
»Rühr dich nicht! Sonst drück’ ich ab!«
Er stand wie eine Salzsäule.
Über das Gesicht hatte er einen schwarzseidenen Strumpf gezogen. Na, das war gar nicht nach meinem Geschmack. Ich sehe mir immer gern die Leute an, mit denen ich mich unterhalte.
Seine Arme hingen schlaff an den Seiten herab. In der rechten Hand hielt er eine Smith & Wesson.
»Laß sie fallen!« sagte ich.
Er zögerte.
Ich hob die Mündung meines Schießeisens ein wenig. Diesem Fingerzeig konnte er sich nicht verschließen. Mit dumpfem Poltern fiel die Waffe auf den Teppich.
»Geh einen Schritt zurück!«
Er tat es. Ich trat hin und schob seinen Revolver mit der Fußspitze unter das Bett.
»Runter mit dem Strumpf!« fuhr ich ihn an.
Er rührte sich nicht.
Ich ging noch einen Schritt näher. Warum rührte sich Phil eigentlich nicht? Er mußte doch wach geworden sein? War er etwa nur zu faul, um einzugreifen?
Na, meinetwegen mochte er schlafen bis zum jüngsten Tag. Mit diesem Burschen wurde ich auch allein fertig.
»Entweder du ziehst dir das Ding jetzt selber über den Kopf, oder ich helfe dir dabei!« warnte ich.
Er verstand. Langsam hob er die Arme und nahm seinen Hut ab. Er warf ihn vor sich hin auf den Teppich. Ich ließ ihn nicht aus den Augen und den Revolver nicht aus den Fingern.
Endlich bequemte er sich.
Die Strumpfmaske rutschte über sein Gesicht und flatterte wie ein ausgewrungenes Wäschestück zu Boden.
Ich sah in das stupide Gesicht von Mr. Studeway Nummer II.
»Feine Familie«, sagte ich. »Dein Bruder trifft sich nachts am Strand mit Frauen, die er erpressen will, und du brichst mitten in der Nacht bei fremden Leuten ein. Nein, laß die Arme schön oben!«
Langsam ging ich um ihn herum, bis ich hinter ihm stand. Bevor ich mich ein wenig mit ihm unterhielt, war es ratsam, sich vom Inhalt seiner Taschen zu überzeugen.
Ich drückte ihm die Revolvermündung zwischen die Schulterblätter und tastete mit der freien Hand seine linke Körperhälfte ab. Gerade, als ich wechseln wollte, hörte ich hinter mir ein dumpfes Geräusch.
Ich warf mich herum.
Aber es war schon zu spät. Irgend etwas Hartes krachte mir auf den Kopf. Ich hatte für den Bruchteil einer Sekunde das alberne Gefühl, als öffne sich der Fußboden unter meinen Füßen und als stürze ich in einen endlosen Abgrund.
Dann hatte ich überhaupt kein Gefühl mehr, und alles war schwarz, still und tot.
***
Jemand tätschelte mir kräftig mein Gesicht.
War das nicht Phils Stimme?
»He, Jerry, laß die Augen offen! Ist doch nicht das erstemal, daß du eins über den Schädel bekommen hast!«
Oh! Warum mußte der dumme Kerl nur von meinem Schädel anfangen! In der gleichen Sekunde, als er das Wort gesagt hatte, fühlte ich einen heißen, stechenden Schmerz, der irgendwo von meinem Kopf her ausging und durch den ganzen Körper lief.
Ich wollte die Augen wieder zumachen, aber plötzlich war die Luft weg, und ich schluckte massenweise eiskaltes Wasser.
Ich riß meinen Kopf hoch und prustete empört.
»Ich lang dir eine!« schrie ich den grinsenden Phil an. »Ich lang dir eine, wenn du meinen Kopf noch einmal in die Badewanne drückst!«
Er grinste fröhlich.
»Okay, okay, jetzt hast du’s ja nicht mehr nötig.«
Ich sah mich langsam und mit zusammengezogenen Augenbrauen um. Kein Zweifel: Ich kniete sehr malerisch vor der Badewanne in unserem Bungalow.
Als mein Blick zum zweitenmal Phils Gesicht traf, sah ich, daß er auch nicht schlecht weggekommen war. Von der rechten Schläfe lief ein ziemlich tiefer Hautriß quer über die Wange. Die Unterlippe war unförmig angeschwollen. Aber er hatte trotzdem schon wieder sein überhebliches Grinsen aufgesetzt.
»Erzähl schon!« knurrte ich.
Er zuckte die Achseln.
»Da ist nicht viel zu erzählen. Ich hörte natürlich, wie unsere Haustür knarrte. Da tat ich so, als ob ich schliefe. Aber mir kam es so vor, als wären zwei Mann bei uns eingedrungen. Na, als du dir den ersten vornahmst, bestand für mich kein Grund, mein warmes Bett zu verlassen. War er wirklich allein, würdest du schon mit ihm fertig werden. Und war er nicht allein, war es gut, wenn ich in Reserve für den zweiten blieb. Und genauso kam es ja auch. Du standst mit dem Rücken zum Flur, als du den ersten nach Waffen absuchtest. Da kam der zweite herein. Aber leider standst du so in der Blickrichtung, daß ich ihn erst sah, als er dir seinen Colt auf den Kopf schlug. Du kannst dir denken, wie anregend das auf mein Gemüt wirkte. Ich sprang aus dem Bett und griff die beiden an. Ganz leicht war es nicht, denn sie waren zwei, und du dachtest nicht dran, dich zu rühren. Aber nach einiger Zeit sahen sie wohl ein, daß es ihnen nicht gelingen würde, mich von den Beinen zu holen, und sie setzten sich ab. Danach habe ich versucht, dich wieder in die irdischen Gefilde zurückzubringen.«
Er nahm eine Zigarette aus seinem Päckchen und schob sie mir zwischen die Lippen, nachdem er sie angesteckt hatte.
Ich sog gierig den Rauch in die Lungen. Das tat gut.
Bei Licht betrachtet war das ein Bild für ein Filmlustspiel: Wir zwei, beide reichlich angeschlagen, ich im besten Anzug, Phil im Pyjama, hockten auf dem Boden unseres Badezimmers.
Aber wir konnten nicht ewig so herumsitzen. Nach einiger Zeit rappelten wir uns auf. Ich hatte ein flaues Gefühl im Magen und ein Gummigefühl in den Knien. Phil ging es etwas besser. Eine Faust ist nie so hart wie der Kolben eines Smith & Wesson, mit dem ich Bekanntschaft gemacht hatte.
»Bleib stehn!« sagte er. »Dreht sich der Magen?«
»Wie ein Karussell.«
»Klar, leichte Gehirnerschütterung. Warte, ich hol’ dir ’nen anständigen Schluck.«
Er brachte ein Wasserglas, das dreiviertel mit purem Whisky gefüllt war. Ich setzte es an und trank den Whisky in einem Zug. .Er lief wie flüssiges Feuer durch die Kehle und in den Magen. Zehn Sekunden später war mir besser.
»Was nun?« fragte Phil. »Ins Bett?« Ich deutete ein sehr zartes Kopfschütteln an. Viel mehr Bewegung durfte ich meinem schmerzenden Schädel nicht zumuten.
»Ich bin’s leid«, sagte ich. »Machen wir der ganzen Sache ein Ende!«
Er verdrehte die Augen. »Ich bin sehr dafür. Du mußt nur sagen, wie du dir das vorstellst. Ich habe nämlich nicht die leiseste Ahnung, wer nun wirklich der Erpresser ist.«
»Ich weiß es. Ich kann’s ihm bloß nicht beweisen. Der Hund ist zu raffiniert. Aber ich habe einen Plan, durch den er vielleicht hereinfällt.«
Wir gingen ins Schlafzimmer. Während sich Phil anzog, ruhte ich meinen Kopf etwas aus. Ich hatte es nötig.
Phil war fertig mit Anziehen.
»Und nun?« fragte er.
»Besuchen wir Mrs. Canderley.«
»Jetzt? Mitten in der Nacht?«
»Ja. Ich habe uns angemeldet, während du schliefst.«
Ein paar Minuten später standen wir vor dem Bungalow der Canderleys. Ob eigentlich der alte Puritaner schon wieder zurück war? Es war kaum anzunehmen. Die Frau hatte ja gesagt, daß er nie vor sechs Uhr morgens eintraf.
Ich drückte auf den Klingelknopf. Drinnen waren Schritte zu vernehmen. Die Tür schwang zurück, und wir blickten in eine Revolvermündung.
»Keine Sorge, Mrs. Canderley!« sagte ich. »Wir sind es nur, Cotton und Decker vom FBI.«
»Kommen Sie herein! Ich sah zwei Schatten und dachte nicht, daß Sie es sind, weil Sie nichts von Ihrem Kollegen am Telefon erwähnt hatten. Da dachte ich, es ist vielleicht der Erpresser mit einem Komplicen.«
»Dafür haben Sie aber allerhand Mut gezeigt.«
»Sagen Sie nur das nicht! Man kann eine Pistole in die Hand nehmen und trotzdem vor Angst kaum stehen können. Genauso ging mir’s.«
Sie machte Licht im Wohnzimmer und bot uns Sitzplätze und etwas zu trinken an. Erst jetzt sah sie unsere verschrammten Gesichter.
»Meine Güte!« rief sie erschrocken aus. »Was ist denn mit Ihnen los, Mr. Cotton? Sie haben ja eine entsetzlich große Beule auf dem Hinterkopf. Und Mister Decker! Ihr Hautriß ist auch nicht von schlechten Eltern.«
»Kann man wohl sagen«, brummten Phil und ich gleichzeitig.
»Trinken Sie erst mal einen kräftigen Schluck! Das wird Ihnen guttun.«
»Vielen Dank, Mrs. Botton«, sagte ich ohne jede besondere Betonung, als ich ihr diesen Namen auf den Kopf zusagte.
»O bitte, es macht ni… was haben Sie gesagt?« Sie war plötzlich sehr blaß.
»Ich sagte: Vielen Dank, Mrs. Botton.«
»Sie wissen also?«
»Ja. Aber es war nicht mein Verdienst und auch nicht meine Schuld, daß ich dahinterkam. Ihr Rechtsanwalt schickte Ihnen vor einigen Tagen einen Brief, in dem er über die Erledigung des Konkurses berichtete. Sie erinnern sich?«
»Ja, natürlich. Mein Mann war ganz aufgeregt, als er den Brief gelesen hatte. Man darf von seinem geschäftlichen Fehlschlag nichts erwähnen. Er explodiert immer gleich, wenn man davon anfängt. Aber wieso? Was hat der Brief damit zu tun?«
»Beantworten Sie mir vorher eine Frage! Sie heißen in Wirklichkeit Botton. Gut. Wußte Ihr Rechtsanwalt, daß Sie sich hier unter einem fremden Namen eintragen wollten?«
»Ja, natürlich. Mein Mann hatte es ihm im Vertrauen gesagt. Wir fürchteten, einige Gläubiger könnten es herausbekommen, daß wir hier sind, wenn wir uns unter unserem richtigen Namen eintragen würden.«
»Klar, dann wäre es natürlich mit Ihrer Ruhe vorbeigewesen. Aber jetzt muß ich nun mal ganz neugierig fragen: Woher haben Sie das Geld für den doch nicht unerheblich teuren Aufenthalt hier in Miami, wenn Ihr Mann gerade einen großen geschäftlichen Fehlschlag hinter sich hat?«
Sie sah verlegen zu Boden. Erst nach einer Weile erwiderte sie mit halblauter Stimme: »John ruinierte sich gesundheitlich mit seinen Geschäften. Ich habe Jahr für Jahr gespart, auf meinen Namen, damit wir einmal richtig ausspannen können. Aber er hatte nie Zeit. Als jetzt die Firma zusammenbrach, hatte er plötzlich Zeit, und durch mein Geld konnten wir es uns zum ersten Male seit unserer Hochzeit leisten zu verreisen.«
»Sie hätten Ihrem Rechtsanwalt nur Ihren neuen Namen schärfer einprägen sollen. Der vergaß nämlich diesen Namen. Oder vielleicht war es auch eine Mitarbeiterin. Jedenfalls kam dieser Brief auf den Namen Botton hier an. Die Hotelverwaltung kannte niemand, der so hieß, dachte aber, es handle sich um einen Schreibfehler und stellte den Brief mir zu. Ich las ihn, steckte ihn in einen neuen Umschlag und brachte ihn wieder zur Post.«
»Und auf diese Art sind Sie dahintergekommen, wie wir wirklich heißen?«
»Ja. Der Brief kam aus Wyoming. Sie und Ihr Mann sprechen den etwas rauhen Tonfall von Wyoming. Da lag die Vermutung nahe, daß der Brief eigentlich für Ihren Mann bestimmt war.« Mrs. Canderley griff nach einer Zigarette.
Ich bot ihr Feuer. Dabei sagte ich: »Ich möchte gern zu meinem Anliegen kommen. Würden Sie so freundlich sein, einen Brief für mich zu schreiben?«
»Ja, das hatte ich ja bereits zugesagt.« Sie stand auf und ging zu dem kleinen Schreibtisch.
»Was soll ich schreiben?« fragte sie, nachdem sie sich Papier zurechtgelegt hatte.
»Überschrift«, diktierte ich. »An den roten Delphin!«
Sie stutzte einen Augenblick, dann kratzte ihre Feder leicht über das Papier.
»Ich weiß, wer Sie sind«, fuhr ich fort. »Wenn Sie nicht bis acht Uhr heute früh bei mir waren, werde ich Mr. -Cotton vom FBI davon verständigen. Mrs. Canderley« Sie schrieb genau den Text. Als sie fertig war, fragte sie: »Und was kommt auf den Umschlag?«
»Nichts. Ich bringe den Brief selbst an die richtige Adresse.«
Sie zuckte die Achseln und schob den Bogen in einen Umschlag.
»Zukleben?«
»Ja, bitte!«
Sie tat es und reichte mir das Kuvert. Ich besah es einen Augenblick lang verdutzt.
»Woher haben Sie eigentlich dieses hübsche Briefpapier?« fragte ich dann mit gespielt gleichmütiger Stimme.
»Das Briefpapier? Das lag hier in der Schreibmappe, als wir den Bungalow bezogen.«
»Aha. Na, ich bin gleich wieder da. Phil, du bist vielleicht so freundlich, Mrs. Canderley inzwischen Gesellschaft zu leisten.«
Ich ging mit dem Brief hinaus, ohne zu erwähnen, daß es das gleiche Briefpapier war, auf dem der Erpresser seine Briefe geschrieben hatte.
***
Ich schlug den Weg zum Hauptgebäude des Hotels ein. Wenn dieser Kniff nicht mehr zog, dann war ich mit meiner Weisheit am Ende.
Der bunte Kies knirschte leise unter meinen Sohlen. Alle Bungalows lagen in tiefem Frieden. Aber irgendwo schlief jetzt auch ein Mörder. Oder schlief er vielleicht gar nicht? Empfand er vielleicht so etwas wie Reue?
Ich wußte es nicht. Was weiß man schon, was in dem Kopf eines anderen Menschen vorgeht!
Ich war am Portal des Hauptgebäudes angekommen. In der Empfangshalle fand ich zu dieser seltsamen Zeit den Herrn des Hauses vor.
»Hallo, Mr. Eden!« sagte ich freundlich.
»Guten Morgen, Mr. Cotton. Womit kann ich dienen?« stammelte er. Er schien reichlich verdattert über mein plötzliches Auftauchen.
Ich zündete mir gemächlich eine Zigarette an und musterte ihn schweigend. Er wurde immer nervöser. Schließlich nahm er einen Anlauf und schoß hastig die Frage auf mich ab: »Mr. Cotton, stimmt es, daß Sie beim FBI sind?«
Ich wich wieder einer direkten Antwort aus und fragte ruhig: »Warum interessiert Sie das?«
Er zog ein feines Seidentüchlein aus der Brusttasche und tupfte sich den Schweiß von der Stirn. Mir fiel auf, daß er ein wenig roten Kies an seinen makellosen Lackschuhen hatte.
»Es ist nur so«, setzte er zu einer holprigen Erklärung an. »Ich bin Hotelbesitzer, und ich lebe davon, daß möglichst viele Gäste zu mir kommen. Wenn es bekannt wird, daß auch FBI-Beamte hier sind, dann bin ich in kurzer Zeit ruiniert. Sie wissen ja, wie die Leute sind. Mit der Polizei will keiner was zu tun haben.«
Ich nickte zustimmend.
»Weil fast ‘keiner eine wirklich reine Weste hat. Das dürfte der Grund sein. Na, schon gut, mein Lieber. Ich bin vom FBI, und mein Freund gehört auch zu diesem lieblichen Verein. Aber ich kann Sie trösten: Wir werden vermutlich die längste Zeit hiergewesen sein. Können Sie mir einen Gefallen tun?«
Er überschlug sich fast vor Höflichkeit.
»Aber gewiß, Mr. Cotton! Jeden, den Sie wollen.«
Ich sagte: »Dieser Brief…«
Weiter kam ich nicht, denn in diesem Augenblick hallte ein Schuß durch die stille Nacht. Ich hörte sofort, daß er mit einem Gewehr abgefeuert worden war.
Ich schob den Brief wieder zurück in meine Tasche und raste zur Tür. Von rechts hörte ich auch schon das typische Motorengeräusch eines anfahrenden Autos. Ich hetzte in die Richtung. Nach wenigen Sekunden stand ich vor dem Bungalow der Studeways. Drinnen brannte Licht. Aber die linke Scheibe in dem großen, zweimal unterteilten Wohnzimmerfenster war zerbrochen, zersplittert, genauer: zerschossen.
Ich nahm mir keine Zeit zu langen Überlegungen. Den Revolver aus der Schulterhalfter unter dem Jackett hervorreißen und in den Bungalow hinein -war eins.
Die Haustür stand übrigens sperrangelweit offen. Im Wohnzimmer lag der Studeway auf dem Teppich, dem ich heute nacht unten am Strand an der Doppelpalme begegnet war.
Eine Kugel hatte seine Stirn durchbohrt.
Hier war nichts mehr zu machen.
Ich ging hinaus. In den umliegenden Bungalows hatte man inzwischen das Licht eingeschaltet.
Ein paar Leute kamen neugierig angerannt. Ich stoppte sie an der Haustür.
»Gehen Sie wieder zurück in Ihre Bungalows!« rief ich ihnen zu. »Für Sie besteht nicht der leiseste Grund zur Aufregung. Mr. Studeway hat sein Gewehr für einen Jagdausflug geputzt, den er heute früh unternehmen wollte. Dabei hat sich ein Schuß gelöst. Kein Grund zur Beunruhigung, Gents! Schlafen Sie weiter!«
Murmelnd und schimpfend über den unvorsichtigen Kerl, der zu dumm war, ein Gewehr zu putzen, wie sich einer ausdrückte, verschwanden sie wieder.
Nur Mr. Eden blieb zögernd stehen. Als wir wieder allein waren, fragte er: »Stimmt das, was Sie da eben sagten, Mr. Cotton?«
Ich antwortete nicht, sondern ging vor ihm her zum Hauptgebäude des Hotels. Ich hörte, daß er hinter mir herkam.
In der Halle nahm ich wortlos den Telefonhörer von der Gabel und drehte die Nummer des Sheriffs, die ich auswendig wußte.
Nach einer ganzen Weile meldete sich eine verschlafene Stimme.
»Office des Sheriffs.«
»Cotton, FBI. Verbinden Sie mich sofort mit dem Sheriff!«
»Hat das nicht bis morgen früh Zeit?«
Ich sagte dem verschlafenen Burschen etwas, das ihn blitzartig munter machte. Verlangen Sie aber nicht von mir, daß ich Ihnen das hier wiederhole! Jedenfalls erhielt ich die Versicherung, daß ich sofort mit dem Ortsgewaltigen verbunden würde.
Mr. Eden stand drei Schritte von mir entfernt mitten in der großen Empfangshalle und rieb sich in gespannter Neugierde und wohl auch in der Vorahnung einer neuen Katastrophe die Hände.
»Hier ist der Sheriff«, meldete sich endlich eine heisere Männerstimme.
»Cotton. Hören Sie, Sheriff! Sie müssen sofort über Ihre Funksprechanlage sämtliche Polizeistationen und Streifenwagen der Umgebung alarmieren. Gesucht wird ein gewisser Studeway. Seinen Steckbrief haben Sie bestimmt in Ihrer eigenen Kartei im Office. Der Bursche hat mit seinem Bruder schon ein paarmal gesessen. Entnehmen Sie der Kartei seine genaue Personalbeschreibung und so weiter. Ich habe jetzt keine Zeit. Schicken Sie außerdem die Mordkommission zum Hotel!«
»Verdammt!« fluchte der Sheriff.
Ich warf den Hörer auf die Gabel und wandte mich an den Hotelier. Mr. Eden strich sich ein übers andere Mal mit seinem Seidentüchlein über die schweißnasse Stirn.
»Wecken Sie den Empfänger dieses Briefes sofort, wenn er etwa schlafen sollte! Ich glaube allerdings nicht, daß er im Bett liegt, wenn Sie bei ihm anklopfen. Es sei denn, er ist in seinen Kleidern schnell ins Bett gesprungen. Der Brief muß sofort in seine Hände kommen. Es ist sehr wichtig.«
Eden dienerte wieder einmal in seiner überhöflichen Art: »Jawohl, Mr. Cotton. Sofort. Und wer soll den Brief erhalten, wenn ich fragen darf?«
»Natürlich dürfen Sie fragen. Sie müssen sogar fragen, sonst können Sie ja nicht wissen, wem Sie den Brief geben sollen!«
Ich holte tief Luft und sagte ihm dann leise den Namen. Mr. Eden starrte mich verblüfft an. Ich wiederholte den Namen noch einmal. Da nickte er endlich.
Ich ging wieder hinaus. Langsam schritt ich über die Kieswege dem Bungalow von Mrs. Canderley zu, oder wie sie eigentlich hieß: Mrs. Botton aus Wyoming. Phil erwartete mich an der Tür.
»Was ist los, Jerry? Ich hörte einen Gewehrschuß, aber ich wußte nicht, ob ich die Frau allein lassen durfte.«
»Es war auf jeden Fall besser, daß du hiergeblieben bist. Komm, gehen wir wieder hinein! Es ist besser, wenn uns hier niemand bemerkt. Vergiß nicht, daß ich den ,roten Delphin hierherbestellt habe. Ich glaube nicht, daß er kommt, wenn er uns beide hier stehen sieht.«
Wir marschierten hinein. Drinnen knipste ich zur Überraschung von Mrs. Canderley zuerst einmal alle Lampen aus.
»Phil, stell du dich hinter den Vorhang des Schlafzimmerfensters! Ich ziehe den Vorhang vor die Glasscheibe der Haustür und beobachte das Terrain vor dem Haus.«
»Okay.« '
Wir bezogen unsere Posten. Schweigen senkte sich über uns. Mrs. Canderley war so vernünftig, ebenfalls nicht zu reden.
Wir hatten nicht lange zu warten, da sah ich jemand den Weg entlangkommen, der zu Mrs. Canderleys Bungalow führte.
Ich hatte die Haustür halb offen gelassen und mich hinter der Tür versteckt. Durch einen schmalen Spalt in dem Vorhang vor der Glasscheibe in der Tür konnte ich die näherkommende Gestalt deutlich sehen.
Leider war es noch immer zu dunkel, als daß ich das Gesicht hätte erkennen können. Aber ich war ziemlich sicher, daß ich den »roten Delphin« vor mir hatte. Die Art, wie er ging, verriet es mir, denn er war kein Unbekannter.
Er kam langsam auf den Bungalow zu. Ich wagte kaum noch zu atmen. Vor der Haustür blieb er stehen und sah herüber. Ich zog den Kopf von dem Spalt weg, um ganz sicher zu sein, daß er mich nicht vielleicht doch ausmachte.
Dann hörte ich seine Schritte näherkommen. Über die Schwelle. Und da sah ich auch schon, wie er den Flur entlangschritt. Ich hob meinen Revolver.
In diesem Augenblick kam Mrs. Canderley aus dem Wohnzimmer und fragte die Gestalt, die jetzt in der Dunkelheit vor ihr stand: »Wird es noch lange dauern, Mr. Cotton?«
Ich hätte schreien mögen vor Wut. Ausgerechnet in diesem Augenblick mußte sie uns dazwischenkommen.
»Nein«, sagte ich. »Denn wir haben ihn schon.«
Der Kerl hatte kaum meine Stimme gehört, da -warf er sich auch schon herum und schoß.
Aber damit hatte ich gerechnet. Die Kugel zischte über mich hinweg, denn ich lag längst flach auf dem Bauch.
Wenn Sie jetzt vielleicht erwarten, daß ich nun einen der bekannten Meisterschüsse anbringen werde, wie man sie in manchen Büchern lesen kann, dann irren Sie sich.
Der »rote Delphin« stand zwei Schritte vor mir. Aber zwischen ihm und mir befand sich etwas sehr Störendes für ein Feuergefecht: nämlich die Frau.
Wenn es auch ziemlich dunkel war -so viel konnte ich sehen, daß er sie an sich gezerrt hatte und nun vor sich hielt wie einen Schirm.
»Lassen Sie die Frau los!« sagte ich leise, während ich aufstand. Den Revolver hatte ich auf dem Boden liegen lassen. »Sie sehen, daß ich meine Waffe losgelassen habe.«
Ich deutete mit der Fußspitze in den Flur, wo man den Lauf meiner Waffe matt schimmern sah.
Er gab keine Antwort, sondern ging rückwärts ins Wohnzimmer, die Frau immer mitzerrend.
»Phil!« rief ich ins Schlafzimmer hinüber, damit der nicht in der Dunkelheit eine Dummheit machte.
»Ja?«
»Um Gottes willen nicht schießen! Er hat die Frau vor sich.«
Der Fluch, der aus Phils Mund kam, ist unmöglich wiederzugeben.
»So, meine Herren«, sagte jetzt der »rote Delphin«. »Machen Sie doch mal Licht an! Ich möchte mich gern eine Sekunde mit Ihnen unterhalten, bevor ich Ihnen zwei Kugeln serviere.«
Er mußte ein Tuch vor seinem Gesicht haben oder irgend etwas ähnliches, denn seine Stimme klang so dumpf, daß er nach der Stimme nicht zu erkennen war.
Licht anmachen! Für wie dumm hielt uns der Kerl eigentlich? Damit er bei Licht besser auf uns zielen konnte, während wir ihm wehrlos ausgeliefert waren!
Phil stand im Türrahmen der Schlafzimmertür, die weit geöffnet war.
Wir hatten nur eine Chance: Wir mußten ihn von der Frau wegkriegen, bevor das Licht aufflammte!
Ich zermarterte mir den Schädel, auf welche Weise uns das gelingen könnte, aber ich hatte keinen brauchbaren Einfall. Noch bevor aber mehr als zehn oder 20 Sekunden vergangen waren, hatte Phil die richtige Idee. Er stöhnte leise und kippte plötzlich langsam nach unten.
»Nicht schießen!« rief ich sofort dem Kerl zu. »Er hat heute nacht bei einem Kampf mit den beiden Studeways eins über den Kopf bekommen und eine Gehirnerschütterung davongetragen. Er scheint ohnmächtig geworden zu sein. Lassen Sie mich nachsehen, was mit ihm ist!«
Natürlich war es Unsinn. Ich war sicher, daß Phil wach auf dem Teppich lag.
»Könnte Ihnen so passen! Machen Sie Licht!«
»Ich denke nicht daran. Machen Sie selber Licht! Sie brauchen es ja doch nur, um uns zielsicher abschießen zu können.«
»Was sind Sie für ein intelligenter Mensch!« höhnte der elende Halunke. Aber er ließ die Frau los und tappte in Richtung auf den Lichtschalter, der neben der Wohnzimmertür angebracht war.
Darauf hatte ich gewartet. Ich sprang auf ihn zu, wie von einer Rakete geschossen.
Aber so dumm war der Bursche gar nicht. Es war eine Finte von ihm, und ich rannte mit vollem Schwung gegen seinen hochgehobenen Fuß.
Ich war froh, daß ich mir beim Hinfallen wenigstens nicht noch den Hinterkopf an einer Möbelkante aufschlug.
Ich habe garantiert nicht länger gelegen als eine halbe Minute. Aber genau in der Sekunde, in der ich mühsam wieder auf die Beine torkelte, hörte ich den Schlag, der an Phils Kinnspitze landete. Auch ich schlug zu, traf aber nicht richtig. Mein Gegner ging nicht um einen Zentimeter in die Knie. Er drehte sich nur etwas schwerfälliger um, als ich es normalerweise hatte erwarten dürfen. Dafür sah ich dann auch gleich, daß er eine Pistole in der Hand hatte.
Ein Schwindelgefühl im Kopf und ein stechender Schmerz im Magen raubten mir das schnelle Reaktionsvermögen, das in solchen Fällen notwendig ist. Zu meiner Überraschung verlor der Kerl aber plötzlich das Gleichgewicht und fiel.
Sein Schuß ging nach oben in die Decke des Bungalows. Jetzt sah ich auch, warum er das Gleichgewicht verlieren mußte: Phil hatte nach seinem Kinnhaken den Kampf vom Boden aus fortgesetzt und zwar auf eine durchaus wirksame Weise. Er hatte einen Fuß des Burschen genommen und kräftig gedreht.
Da geht jeder auf die Bretter. Ich bückte mich und machte ihn durch einen Schlag unschädlich.
Aber mir drehte sich auf einmal alles vor den Augen. Ich tastete nach einem Halt und erwischte nichts. Ich fühlte nur noch, daß ich fiel. Dann war’s mit mir wieder aus.
»He, nun spiel nicht schon wieder den Kranken!« hörte ich Phils Stimme. Ich hatte ein Gefühl von eisiger Kälte.
Entschuldigen Sie die Wiederholung, aber ich kann nichts dafür! Phil scheint eine Vorliebe für Badewannen zu haben, die mit kaltem Wasser gefüllt sind. Als ich nämlich langsam wieder von meinem Ausflug in die Gefilde der Traumwelt zurückkehrte, lag ich doch tatsächlich im Badezimmer der Mrs. Canderley, und Phil hielt mir den Kopf ins Wasser, auf dem wieder alle Eisstückchen schwammen, die er im Kühlschrank hatte auftreiben können.
»Deine Einfälle sind nicht besonders originell«, brummte ich und stellte mich auf die Beine.
»Aber sie wirken.« Er grinste.
»Nun hör endlich auf«, sagte ich. »Erzähl lieber, wo der Kerl steckt!«
»Sitzt im Wohnzimmer auf einem unbequemen Holzstuhl, den ich von der Veranda organisiert habe.«
»Gott sei Dank. Ich fürchtete schon, er wäre uns entkommen.«
Phil sah mich mitleidig an.
»Wenn man sich einen Phil Decker mitbringt«, warf er sich in die Brust, »dann braucht man gar nicht zu fürchten, daß irgendwer entkommen könnte.«
Na, ich ließ ihm sein Eigenlob. Zur Hälfte hatte er es ja verdient. Mit mir war wirklich nicht viel losgewesen, und ohne Phil hätte mich der Kerl sicher erledigt.
Wir gingen ins Wohnzimmer. Zu meiner Überraschung hatte der Knabe noch immer das Tuch um seinen Kopf.
»Ich hatte noch keine Zeit, ihm das Lärvchen abzunehmen«, sagte Phil. »Mußte mich doch erst um dich kümmern.«
»Danke.«
Ich steckte mir erst einmal eine Zigarette an.
Der Mann sah uns aus haßerfüllten Augen an. Er hockte auf dem Holzstuhl und war an Händen und Füßen provisorisch gefesselt. Wir rauchten schweigend und sahen ihn an. Mrs. Canderley schien ihn bereits erkannt zu haben. Sie saß auf der breiten Couch und weinte leise vor sich hin.
Phil und ich dachten nicht daran, jetzt noch irgendwelche Strapazen auf uns zu nehmen. Wir waren - ehrlich gesagt -beide zum Umfallen fertig.
Wir warteten, bis Mr. Canderley vom Fischen zurückkam. Er war natürlich sehr überrascht Über den seltsamen Anblick, der sich ihm in seinem Wohnzimmer bot, aber wir klärten ihn mit ein paar raschen Worten über den Sachverhalt auf.
Er erbot sich sofort, für uns hinüber zum Bungalow der Studeways zu gehen, wo inzwischen sicher die Mordkommission eingetroffen war.
Nach ein paar Minuten kam er in Begleitung des Ortssheriffs und des Leiters der Mordkommission zurück. Dann schnappten stählerne Handfesseln um die Handgelenke des »roten Delphin«.
***
Wir saßen im Flugzeug. Zwischen uns der mehrfache Mörder von Miami, der Erpresser, der »rote Delphin«.
Wir hatten gern Abschied genommen. Einmal waren wir froh, die ganze Geschichte hinter uns zu haben, zum anderen hatten wir das faule Leben am Strand von Florida wirklich satt.
Als die Polizeimaschine sich in die Luft erhoben hatte, kam plötzlich Leben in unseren Gefangenen. Er bat mich um eine Zigarette.
Ich gab sie ihm. Warum hätte ich sie ihm verweigern sollen? Man soll kein Unmensch sein, und wir hatten ihn ja. Mehr wurde von uns nicht verlangt, und mehr wollten wir auch gar nicht tun. Wir stellen die Gangster. Verurteilen -das ist die Sache von anderen Leuten.
Wir landeten in Memphis. Gegen meine Erwartung war McCormick nicht am Flughafen.
Eine halbe Stunde später standen wir mit unserem Gefangenen in McCormicks Zimmer. McCormick schüttete uns zuerst schweigend jedem ein Wasserglas voll Kognak ein.
»Wie habt ihr ihn gekriegt?« fragte er dann.
»Ich wußte von Anfang an, daß er es war«, sagte ich. »Gleich nach unserer Ankunft trafen wir ihn in der Bar und fragten ihn nach den Leuten aus. Er kannte alle, nur die Studeways nicht, die seine Komplicen waren. Das konnte ja nicht sein. Er mußte sie kennen, denn sie waren schon länger im Hotel als beispielsweise der Puritaner aus Wyoming. Und als er mir schließlich einreden wollte, er werde auch erpreßt, da war ich ganz sicher. Denn er wollte mir weismachen, der Erpresser verlange von ihm 300 Dollar. Dabei hatte es der Erpresser bisher nie unter 3000 getan. Na, ich mußte es ihm nur nachweisen. Die Morde gehen alle auf sein Konto. Ausnahmslos. Sogar seinen Komplicen Studeway brachte er um, nachdem sich die beiden bei uns im Bungalow hatten erwischen lassen. Er mußte ja fürchten, daß sie ihn verraten würden, wenn wir sie verhafteten. Einer der Studeways konnte mit dem geistesschwachen Bruder fliehen. Aber sie kamen nicht weit. Die Florida State Police hat sie inzwischen längst kassiert und eingesperrt. Der Mord an Ihrer Tochter, McCormick, wurde begangen, weil man sie daran hindern wollte, sich mit Ihnen oder dem FBI wegen der Erpressung in Verbindung zu setzen. Ebenso bei der Lehrerin Miß Trancer, die es zum Glück gut Uberstanden hat. Na, ich habe Ihnen ja die Einzelheiten schon geschrieben.«
McCormick nickte. Dann stand er auf und trat auf den Mörder seiner Tochter zu.
»Sie haben mir den einzigen Menschen genommen, den ich noch hatte«, sagte er. Und seine Stimme klang rauh und zitterte. »Tagelang habe ich mir vorgestellt, was ich mit Ihnen machen würde, wenn ich Sie erst hier hätte. Aber ich bin Beamter vom FBI, verstehen Sie? Und deswegen kann ich es nicht.«
Wir drückten ihm die Hand. Er schluckte, brachte aber nichts heraus. Dann gingen wir. Vorbei an Tom Ryling, dem Schwimmlehrer, dem Mörder, dem Erpresser, dem »roten Delphin«.
ENDE
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